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Erbitterte Kämpfe am Sereth
Der ruſſiſche Generaliſſimus Kaltgeſtellt

Nikolai Nnikolajewitſch abgeſetzt
Der Großfürſt als „Vizekönig des Kaukaſus“

Petersburg, 8. Sept. Der Zar hat bei der
Uebernahme des Oberbefehls den bisherigen Generaliſſi-
mus Großfürſten Nikolaus Nikolajewitſch zum
Vizekönig des Kaukaſus und Oberbefehlshaber
der Kaukaſusarmee ernannt.

Petersburg, 8. Sept. Der Zar hat an den Ober-
befehlshaber Großfürſten Nikolajewitſch einen Erlaß gerichtet,
welcher beſagt:

Zu Beginn des Krieges haben höhere Erwägungen mich
verhindert, meiner innerſten Eingebung zu folgen, und mich
an die Spitze meiner Armee zu ſtellen. Deshalb habe ich Sie
mit dem Oberbefehl über alle Streitkräfte zu Lande und zur
See beauftragt. Unter den Augen von ganz Rußland haben
Ew. Kaiſerliche Hoheit im Laufe des Krieges Beweiſe von
unerſchütterlicher Tapferkeit gegeben, welche das tiefſte
Vertrauen und die frommen Wünſche aller
Ruſſen' erweckten, welche Jhren Namen durch alle Wechſel-
fälle des Kriegsglückes begleiteten. Die Bürde des Dienſtes
am Vaterlande, die Gott auf mich gelegt hat, befiehlt mir
heute, da der Feind in das Jnnere des Reiches eingedrungen
iſt, den Oberbefehl über die aktiven Truppen zu übernehmen,
mit meinem Heere die Anſtrengungen des Krieges zu teilen
und mit ihm die ruſſiſche Erde gegen die Angriffe des Feindes
zu ſchützen. Die Wege der Vorſehung ſind unbekannt, aber
meine Pflicht und mein Verlangen beſtärken mich in dieſem
Beſchluß, der auf Erwägungen des Nutzens für den Staat be-
ruht. Die feindlichen Einbrüche von Weſten her, die ſich
immer verſchärfen, verlangen vor allem die ſtärkſte Konzen-
tration aller militäriſchen und bürgerlichen Behörden ſowie die
Vereinigung des Oberbefehls im Kriege mit der allgemeinen
Tätigkeit aller Verwaltungszweige der Regierung, was
unſere Aufmerkſamkeit von der Südfront ablenkt.

Bei dieſem Stand der Dinge erkenne ich die Not-
wendigkeit Jhrer Hilfe und Jhres Rates auf
unſerer Südfront und ernenne Sie zum Vizekönig des
Kaukaſus und zum Oberbefehlshaber der tapferen Kaukaſus-
armee. Jch drücke Ew. Kaiſerlichen Hoheit meine tiefe Dank-
barkeit für Jhre bisherigen Anſtrengungen im bisherigen Teile
des Krieges aus.

Tagesbefehl des Großfürſten und des Zaren
Petersburg, 8. Sept. Der Großfürſt-Gene-

raliſſämus hat an die Truppen folgenden Tages
befehl gerichtet:

Tapferes Heer und tapfere Flotte! Heute hat ſich Euer
erhabener oberſer Kriegsherr, Seine Majeſtät der Kaiſer,
ſelbſt an Eure Spitze geſtellt. Jch neige mich vor
Eurem Heldenmut, den Jhr ſeit mehr als einem Jahre be-
wieſen habt. Jch drücke Euch meine herzliche, warme und auf-
richtige Dankbarkeit aus. Jch bin feſt davon überzeugt, daß Jhr
von dem Zeitpunkt an, an dem der Zar, dem Jhr den Fahnen-
eid geſchworen habt, Euch führt neue beiſpielloſe Taten voll
führen werdet. Jch glaube, daß Gott vom heutigen Tage ab
ſeinem Erwählten ſeine allmächtige zum Siege führende Hilfe
angedeihen laſſen wird.

Gez.: Generaladjutant Nikolaus.
Ein Armeebefehl, aus dem Hauptquartier vom

5. September datiert und vom Zaren gezeichnet, beſagt:
Heute habe ich den Oberbefehl über alle Streit-

kräfte zu Lande und zu Waſſer auf den Kriegsſchauplätzen
über nommen. Mit feſtem Vertrauen auf die Gnade
Gottes und mit der unerſchütterlichen Sicherheit des
endlichen Sieges werden wir unſere heilige Pflicht,
das Vaterland bis zum Aeußerſten zu verteidigen, erfüllen
und Rußland keine Unehre machen.

x

Ueber den Eindruck des Wechſels im ruſſiſchen Ober
kommando in Paris meldet der „L.-A.“, von Clemen-
ceau ſtamme ein raſch verbreitetes Wort: Nichts iſt ge-
ändert; es gibt nur einen Oberbefehlshaber mehr bei
unſeren Freunden. Der „Matin“ ſpreche vom Beginn einer
Art heiligen Krieges in Rußland, ohne den inneren Zer-
würfniſſen Beachtung zu ſchenken. Laut „Tgl. Roſch.“ be-
urteilt die italieniſche Preſſe die Uebernahme des
Oberbefehls durch den Zaren, als nehme nun der größte
Feldherr aller Zeiten am Weltkriege teil. Nur der
„Corriere della Sera“ warnt vor trügeriſchen Hoffnungen.

Franzöſiſche Spione in Athen
Jn Athen wurde die aufſehenerregende Entdeckung ge-

macht, daß Depeſchen der deutſchen Geſandtſchaft und Tele
gramme des Königs Konſtantin ſeit Monaten von zwei Tele-
graphenbeamten unterſchlagen worden ſind, die hierfür von zwei
franzöſiſchen Korreſpondenten monatliche Beſtechungsgelder von
je 1500 Franks bezogen. Die deutſchen Dienſttelegramme wur-
den, wie verlautet, nach Rußland weitergegeben. Die beiden
franzöſtſchen Korreſpondenten ſind verhaftet worden.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, V. Sept. Amtlich wird verlautbart 8. Sep-

tember 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Jm wolhyniſchen Feſtungsgebiet blieb geſtern die

Lage unverändert. Einige ruſſiſche Gegenangriffe brachen
unter unſerem Feuer zuſammen. Weiter füdlich hat unſer
Sieg bei Podkamien und Radziwilow den Feind
in einer Frontausdehnung von 90 Kilometer zum Rückzug
hinter die Jfwa gezwungen. Unſere Truppen ver-
folgen.

Am Sereth kam es zu erbitterten Kämpfen. Der
Gegner brach mit überlegenen Kräften aus ſeinen bei
Tarnopol und Struſow eingerichteten brückenkopf-
artigen Verſchanzungen hervor. Die bei Tarnopol vor-
dringenden Ruſſen wurden durch einen Gegenangriff deut-
ſcher Truppen zurückgeworfen. Jm Raume weſtlich und
ſüdweſtlich von Trembowla iſt der Kampf noch im
Gange. Nächſt der Serethmündung erſtürmten die unter
dem Befehl der Generale Benigni und Fürſt Schön-
burg ſtehenden k. und k. Truppen die feindlichen Stel-
lungen nordweſtlich von Szuparka, wobei 20 ruſſi-
ſche Offiziere und. 4400 Mann gefangen genommen und
ſieben Mafſchinengewehre erbeutet wurden.

Bei den öſterreichiſch- ungariſchen Streitkräften an der
Jaſielda nichts Neues.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Jm Raume des Kreuzbergſattels trat nach der vor-

geſtrigen Niederlage der Jtaliener Ruhe ein. Jhre Ver-
luſte waren größer als anfänglich angenommen wurde,
denn beim Aufräumen des Gefechtsfeldes zählten unſere
Truppen allein vor der Pfannſpitze, der Cima Frufnoni
und dem Eiſenreichkamm über 400 Feindesleichen.

Die Lage auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz iſt
durchaus unverändert. Jm Abſchnitt von Doberdo
wieſen unſere Truppen heute früh einen feindlichen Vorſtoß
gegen den vorſpringenden Teil der Karſthochfläche zurück.
Jtalieniſche Jnfanterie, die ſich öſtlich von Vermegliano
vorarbeiten wollte, wurde mit Handgranaten verjagt.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Rigas Bedrohung
Aus Petersburg wird über Stockholm gemeldet: Nach einigen

Tagen vorübergehender Hoffnung bereiten die Petersburger
Zeitungen wieder die Oeffentlichkeit auf die Möglichkeit
einer Ueberlaſſung Rigas und des Gebietes am
Rigaiſchen Meerbuſens an die Deutſchen vor.

Der „Daily Chronicle“ meldet aus Petersburg, der
ruſſiſche Fliegerdienſt ſtelle feſt, daß fortgeſetzt weitere
Streitkräfte der Deutſchen die Düna über-
ſchreiten, wodurch die Gefahr ſür Riga immer größer
werde. Jn den letzten Tagen ſei auch die Tätigkeit der
deutſchen Flieger über der Bucht von Riga merklich größer
geworden. Fortgeſetzt führen Waſſerflugzeuge am Ein-
gang der Bucht herum, um den Stand des ruſſiſchen Ge
ſchwaders zu erkunden und die Lage der Minenfelder feſt-
zuſtellen. Der Erfolg, den die Deutſchen durch den Ueber-
gang über die Düna bei Friedrichſtadt erreicht hätten, laſſe
die Gefahr eines Angriffes von der Seeſeite
aus ernſt erſcheinen.

Kopenhagen, 8. Sept. „Politiken“ ſchreibt aus
Petersburg: Auf dem Bahnhofe von Riga ſteht eine lange
Reihe von Eiſenbahnwagen voller Güter aus den Gegen-
den, die geräumt werden ſollen, zur Fahrt bereit. Die
Polizeibureaus und die der Staatsbehörden in Riga ſind
ſeit langer Zeit geſchloſſen. Päſſe werden ſchon ſeit
Wochen nicht viſiert. Die Poliziſten ſind noch auf ihren
Poſten, aber ihre Habe iſt bereits nach Dorpat befördert
worden. Die Abreiſe der Arbeiter dauert an. Auch die
Aerzte und Hoſpitalperſonen reiſen ab.

Keine Mobilmachung des rumäniſchen Heeres
Wie die „Neue Züricher Zeitung“ aus dem Haag

meldet, erklärte die xumäniſche Geſandtſchaft in London
die Nachricht von der Mobiliſierung des rumäniſchen
Heeres für falſch.

Die deutſch engliſchen
Verhandlungen 1912

Wie ſie in Wahrheit waren
Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung'“ ſchreibt:
Die Mitteilungen des Londoner Auswärtigen Amtes über

die deutſch-engliſchen Verhandlungen im Jahre
1912 iegen nunmehr im Wortlaut vor. Der Eindruck, den wir
ſchon von der telegraphiſchen Wiedergabe gewannen, findet ſich
vollauf beſtätigt. Es handelt ſich um einen Verſuch der engliſchen
Regierung, das engliſche Publikum und die Welt von der ein-
fachen und klaren Tatſache abzulenken, daß die deutſchen
Bemühungen, im Winter 1912 mit England zu einer den
Weltfrieden ſichernden Verſtändigung zu gelangen, an der
poſitiven Weigerung des engliſchen Kabinetts
geſcheitert ſind, Deutſchland Neutralität auch nur für den
Fall zuzuſichern, daß ihm ein Krieg aufgezwungen werden ſollte,
alſo nicht abſolute Neutralität, wie das den Tatſachen entgegen
Mr. Asquith in öffentlicher Rede behauptet und Sir E. Grey
in der „Times“ vom 27. Januar beſtätigt hat.

Wie ſtellen zunächſt feſt, daß ein Verlangen nach abſoluter
Neutralität ſchon in dem Entwurf nicht mehr enthalten war,
den Lord Haldane von Berlin nach London zurückbrachte, nach-
dem der Miniſter die erſte in unſerer Ausgabe vom 18. Juli
dieſes Jahres wiedergegebene deutſche Formel ſofort als zu
weitgehend zurückgewieſen hatte.

Das Foreign Office wendet nun die Taktik an, beſagten Ent-
wurf, in dem die Neutralitätspflicht auf den Fall eines Krieges
beſchränkt wurde, in dem die beteiligte Vertrag-
ſchließende nicht als Angreifer gelten könne,
in allen Einzelheiten wiederzugeben, um zubeweiſen, daß es ſich um
einen Verſuch der Deutſchen Regierung gehandelt habe, Deutſch-
land die abſolute Neutralität Englands zu ſichern, ſich ſelbſt da-
gegen freie Hand vorzubehalten. Es wird dabei mit der Be
hauptung operiert, daß die deutſchen Formulierungen Deutſch-
land die Möglichkeit geboten haben würden, einen Krieg durch
ſeine Bundesgenoſſen provozieren zu laſſen, unter Berufung auf
ſeine Vertragspflichten daran teilzunehmen, gleichwohl aber von
England Neutralität zu verlangen. Daß das engliſche Aner-
bieken, ſich nicht an einem „unprovozierten“ Angriff gegen
Deutſchland beteiligen zu wollen, England analog die
Möglichkeit b.ot, ſeine Freunde zu einem Kriege gegen
Deutſchland zu veranlaſſen und dann unter dem Vorwand nicht
neutral zu bleiben, daß kein unprovozierter Angriff vorliege,
ſcheint dem Foreign Office nicht eingefallen zu
ſein. Vertrauen in die gegenſeitige hona fides iſt die natür-
liche und ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für alle ſolche Ab-
kommen. Bei der Auffaſſung, die die Deutſche Regierung von
ihren Verpflichtungen gegen ihre Dreibundgenoſſen hegte, mußte
ſie Vorſorge dahin treffen, durch die geplanten Vereinbarungen
nicht in Gegenſatz zu dieſen Verpflichtungen zu geraten. Daher
die Klauſeln in dem deutſchen Entwurf, die die
Zuſicherung deutſcher Neutralität für den Fall ausſchloſſen,
daß dieſelbe mit den Dreibundabmachungen nicht vereinbar war.

Auch die weiteren deutſchen Vorſchläge erſcheinen jetzt der
engliſchen Regierung und mit ihr dem ganzen Chor der eng
liſchen Preſſe als eine hinterliſtige Falle. Natürlich mufz dabei
der gegenwärtige Krieg als Probe aufs Exempel für die deutſche
Tücke herhalten. Wir wollen ihr dieſen Spaß nicht verderden,
nur möchten wir als Kurioſum fſtſtellen, daß die engliſche
Kundgebung ſich als Eideshelfer für die Behauptung,
daß der Krieg tatſächlich ein deutſcher Aggreſſivkrieg ſei, auf
das wortbrüchige Jtalien beruft. Wir haben be-
ſtimmte Gründe für die Annahme, daß die neugeknüpften
Beziehungen zu dem durch ſeinen Verrat für
alle Zeiten gekennzeichneten Jtalienvonſeinen
jetzigen Bundesgenoſſen als ein Pudenduman-
geſehen werden. Wie die Anrufung des italieniſchen Zeug-
niſſes lehrt, bildet die engliſche Regierung, die mit einem ſo edlen
Enthuſiaſismus für die Heiligkeit der Verträge in den Kampf ge-
zogen iſt, in dieſer Hinſicht eine Ausnahme.

Es iſt nun ſehr bedauerlich daß alle die ſchönen Argumente,
mit denen die engliſche Regierung jetzt theoretiſch zu beweiſen
ſucht, weshalb die deutſchen Neutralitätsformeln für England un-
annehmbar waren, weder Lord Haldane noch Sir E. Greh zur
Verfügung ſtanden, als ſie mit dem Grafen Metternich im Winter
1912 verhandelten. Andernfalls wäre es dem Botſchafter vielleicht
möglich geweſen, die Bedenken der Miniſter zu beſeitigen oder
andere Formulierungen vorzuſchlagen, die dieſen Bedenken Rech-
nung trugen. Aus der Berichterſtattung des Grafen Metternich
geht aber klar hervor, daß die engliſchen Miniſter da-
mals ganz unumwunden zugegeben haben, daß die
Sorge um die Beziehungen Englands zu Ruß-
land und Frankreich für ihre Haltung ausſchlag-
gebend ſei. Die nachſtehenden beiden Berichte des Grafen
Metternich mögen dies erweiſen:

London, den 15. Februar 1912.
Lord Haldane hat mir geſtern ausführlich über ſeine

Unterredungen in Berlin Mitteilung gemacht. Jch konnte
dabei konſtatieren, daß die mir von Euer Exzellenz zuge-
gangene Information genau mit Lord Haldanes Aeußerungen
übereinſtimmt. Der Miniſter bemerkte, daß ſeine aus
Berlin zurück gebrachten Eindrücke und Mit-
teilungen auf Sir E. Grey, den Premierminiſter und ſeine

n



Gruß,

übrigen Kollegen den beſten Eindruck gemacht hätten,
und daß das Kabinett den dringenden Wunſch habe, daß eine
Vereinbarung zuſtande komme. verhehle ſich allerdings nicht
die großen Schwierigkeiten, welche die beiden Punkte, Neu
tralitätsabkommen und Flottennovelle, in ſich ſchlöſſen. Die
engliſche Regierung könne mit Bezug auf die Neutralitäts-erklärung unſere Faſſung nicht annehmen, weil ſie ihr
freundſchaftliches Verhältnis zu Frankreich
und Rußland nicht in Frage ſtellen wolle. Er
glaube aber, daß eine Faſſung in der Art, wie ſie von ihm
vorgeſchlagen ſei, von großer und ſegensreicher a da auf
die Beziehungen der beiden Völker ſein werde, und daß ein
ſolches ommen ebenfalls der übrigen Welt den feſten Ent
chluß der beiden Regierungen beweiſen werde, in Frieden undPerbof t miteinander zu leben. Auch ein r Abkommen

würde die Ecken und Schärfen wegnehmen, welche aus Englands
bisherigen Ententeverhältniſſen uns gegenüber entſtehen könn-
ten. Wenn die von ihm vorgeſchlagene oder eine ähnliche For
mel von uns akzeptiert würde, ſo würde damit im engliſchen
Volke die Grundlage zu dem Vertrauen in die beiderſeitigen
Beziehungen gelegt werden, ohne welches keine diplomatiſche
Formel dauernden Wert habe. Würde dagegen eine Formel
gewählt, die einen ungünſtigen Einfluß auf die Beziehungen
Englands zu Frankreich und Rußland ausübe, ſo wäre damit
von vornherein das Abkommen mit uns in England unpopulär,
und es würde daher nicht den inneren Wert und die Kraft
beſitzen, die es zur Herſtellung der beiderſeitigen freundſchaft-
lichen Beziehungen haben müſſe.

gez. Metternich.“
(Es iſt hier zu bemerken, daß Lord Haldane ſchon in Ber

lin eine Neutralikätsformel entworfemn hatte, die dem ſpäter an
Sir E. Grey gemachten offiziellen Vorſchlag ungefähr entſprach.)

London, 17. März 1912.
Zur Erläuterung des Abkommens, das mir heute Sir Ed-

ward Grey nach erneuter Miniſterratsſitzung für den Fall
einer Einigung über die Flottennovelle vorgeſchlagen hat, und
deſſen Wortlaut ich gleichzeitig telegraphiſch übermittele, be
merkte der Miniſter, er wolle mir offen ſagen, weshalb die
engliſche Regierung Anſtand nehme, das Wort „neutral“ oder
„Neutralität“ in das Abkommen aufzunehmen. Er müſſe
bei dem vorgeſchlagenen Abkommen nicht nur
die Beziehungen zu Deutſchland, ſondern auch
zu andern Ländern berückſichtigen. Die eng-
liſche Regierung müſſe mit der Tatſache der wachſenden See-
macht Deutſchlands rechnen, welche mit der geplanten Flotten-
nyvvelle eine bedeutende Verſtärkung erfahren werde. England
könne daher nicht ſeine bisherigen Freundſchaften aufs Spiel
ſetzen. Ein direktes Neutralitätsabkommen
würde unbedingt die franzöſiſche Empfind-
lichkeit reizen. Dies müſſe die engliſche Regierung ver-
meiden. Er könne nicht ſoweit gehen, die Freund-
ſchaft mit Frankreich zu gefährden, insbeſondere
auch nicht aus folgenden Geſichtspunkten:

Er ſei bei dem abſoluten Vertrauen, das er in die Per-
ſon und die Politik des Herrn Reichskanzlers ſetze, der feſten
Ueberzeugung, daß die Beziehungen zwiſchen Deutſchland und
England ſich beſſern würden. Er ſei ferner der feſten Ueber
zeugung, daß unter dieſen Umſtänden etwaige Schwierig-
keiten, die zwiſchen den beiden Regierungen entſtehen könnten,
keine unerfreulichen Dimenſionen annehmen würden. Er gehe
noch weiter und verbürge ſich, daß die engliſche Politik in dem
Sinne des von ihm vorgeſchlagenen Abkommens geführt werde,
auch wenn der Abſchluß des Abkommens für den Augenblick an
der Flotennovelle ſcheibern ſollte. Ein Neutralitätsabkommen
ſei aber in ſeinen Wirkungen unabhängig von Perſönlichkeiten.
Die engliſche Regierung müſſe aher auch an den Fall denken,
daß einmal eine Aenderung in der verantwortlichen Leitung
der Reichspolitik eintreten werde. Daher könne ſie über das
vorgeſchlagene Abkommen nicht hinausgehen, und nicht das
Riſiko laufen, eines Tages die franzöſiſche
Freundſchaft verſcherzt zu haben und zwiſchen
zwei Stühlen zu ſitzen. Das vorgeſchlagene Abkommen dage-
gen genüge, um vertrauensvolle und den Frieden ſichernde
Beziehungen zwiſchen uns zu ſchaffen, ohne daß England ſeine
beſtehenden Freundſchaften gefährde. Seine Politik ſei darauf
gerichtet, eine erneute Gruppierung der Mächte in zwei Lager
zu vermeiden, und dieſe werde mit der Zeit ihre Früchte tra-

gen. gez. Metternich.“Daß Sir E. Greh ſeine Ablehnung des deutſchen Vorſchla
ges u. a. mit einem möglichen Wechſel in der Perſon des lei
tenden deutſchen Staatsmannes begründete, zeigt, wie fremd der
Miniſter den Verhältniſſen des Auslandes und ſpeziell Deutſch
lans gegenüber ſtand. Da die Miniſter in allen Ländern, be
ſonders auch in Frankreich häufig wechſeln, ſo würden bei Rezi
pierung des Grey' ſchen Standpunktes, der nur die beſonderen
Verhältniſſe in England berückſichtigte, internationgle
Vereinbarungen überhaupt nicht mhr möglich
ſein. Auch wurde Graf Metternich angewieſen, den Miniſter
darauf aufmerkſam zu machen, daß die auswärtige Politik in
Deutſchland nicht wie in England, ausſchließlich von der jewei
ligen Regierung beziehungsweiſe Parlamentsmajorität abhängig
ſei, vielmehr biete die Perſon Seiner Majeſtät des
Kaiſers eine Bürgſchaft dafür, daß die deutſche Politik
auch weiterhin in den friedlichen Bahnen wandeln werde, die ſie
unter der Regierung Seiner Majeſtät niemals verlaſſen habe.
Der Miniſter mute „aber Deutſchland zu, von den geplanten
Rüſtungsmaßnahmen Abſtand zu nehmen, die nach Anſicht der
zuſtändigen deutſchen militäriſchen Stellen für eine wirkſarne
Defenſive gegen einen Angriff der vereinigten Flotten der En
tentemächte abſolut erforderlich ſeien, ohne gleichzeitig die erfor
derlichen Garantien gegen einen ſolchen Angriff geben zu wollen.
Jedenfalls ſei die von Sir E. Grey gebotene Formel
in dieſer Hinſicht wertlos. Wenn der Miniſter ferner
auf die Möglichkeit eines Wechſels in der Richtung der deut-
ſchen Politik in der Zukunft hinweiſe, ſo überſehe er, daß auch
wir durch ein etwaiges, jedenfalls auf längere Zeit zu trefſfendes
Abkommen in unſerer Politik nicht weniger gebunden ſein wür
den, als England. Wenn wir alſo jetzt auf die Durchführung der
Flottennovelle in dem beabſichtigten Umfange verzichten ſollten,
ſo würden wir uns im Falle eines Wechſels in der engliſchen
Politik gegenüber den Mächten der Tripleentente in einem Zu
ſtande maritimer Unterlegenheit befinden. Das Riſiko ſei
daher beiderſeits das gleiche. Graf Metternich möge
daher der engliſchen Regierung keinen Zweifel darüber belaſſen,
daß das Zuſtandekommen einer auf ein gegenſeitiges Schutzab-
kommen hinauslaufenden, die engliſche Neutralität in weitge
hender Weiſe ſicherſtellenden Vereinbarung die abſolute Voraus-
ſetzung dafür bilde, unter der allein der Reichskanzler bei Seiner
Majeſtät dem Kaiſer einen Verzicht auf weſentliche Beſtandterle
der Flottennovelle befürworten und der öffentlichen Meinung
in Deutſchland gegenüber würde rechtfertigen können.

Exz. v. Litzmann
ſendet uns aus dem Felde folgende frdl. Zuſchrift, die wir
mit Vergnügen wiedergeben:

Geehrte Schriftleitung! Jn Nr. 393 Jhres geſchätzten
Blattes ſind über meine Herkunft Mitteilungen gemacht, die ſich
nicht mit der Wirklichkeit decken. Der in Mühlberg geborene
Hans Litzmann iſt der jetzige Univerſitätsprofeſſor D. Litzmann
in Jena, und ich darf mich nicht als „Mühlberger Kind“ be-
zeichnen. Herr Oberpfarrer Rauſch verwechſelt mich mit meinem
lieben wenn auch nur entfernt verwandten Vetter. Uebrigens
bin ich ein viel zu alter Knabe, um der Sohn des (nach Angabe
des Herrn Oberpfarrers) 1885 im Alter von 48 Jahren verſtor-
benen Rendanten zu ſein. Dieſer zählte nämlich erſt 13 Jahre,
als ich 1850 geboren wurde. Hochachtungsvoll und mit deutſchem

Rußlands Hilfegeſchrei
Unter der Ueberſchrift „Rußland verlangt von den

Verbündeten eine energiſchere Kooperation“ bringt
„Giornale d'Jtalia“ vom 4. September an leitender Stelle
in Sperrdruck mit großen Lettern den (von der ruſſiſchen
Zenſur durchgelaſſenen) Petersburger Bericht Zanettis
vom 2. September:

Wenn auch Lebenskraft und Moral der ruſſiſchen Soldaten
ungebrochen ſei, ſo fühlen ſie ſich doch ſeit der Einnahme Kow-
nos den Deutſchen techniſch unterlegen. Die hel-
denhaften Truppen bedürfen einer Ruhezeit, um
ſich wieder zu ordnen,, die Lücken auszufüllen und ſich neu aus-
zuſtatten. Geht die Sache wie jetzt weiter, dann vollzieht
ſich die Aufreibung des Heeres ſchneller, als die
Vervollſtändigung des Kriegsmaterials durch die ruſſiſche Pro
duktion und die Einfuhr vom Ausland. Trotz aller Gelände
ſchwierigkeiten vermögen die Deutſchen und Oeſterreicher dem
ruſſiſchen Heer zu folgen und es noch vor Beendigung des gegen
wärtigen Feldzugs in eine eher kritiſche Lage zu
bringen falls beſtimmte, ihnen günſtige Umſtände eintreten.

Da ſich alsdann der Kampf der Horatier gegen die Kuratier
wiederholen dürfte, kann man den Verbandsmächten
nicht genug raten, ihre Vorbereitungen zubeſchleunigen und baldmöglichſt ihre Operationen zur ſo
fortigen Erleichterung des auf Rußland lagern-
den Druckes zu beginnen.“

Petersburg, 8. Sept. Die Mißſtimmung über den
Mangel an Scheidemünze ſteigerte ſich heute bis zu
Straßen unruhen. Der Mangel rührt beſonders da
von her, daß die Staatsbank anordnete, jedesmal höchſtens
5 Rubel Kleingeld zu wechſeln. Die Reichsduma verlangt
ſtrengſte Beſtrafung der Spekulation mit Kleingeld.

Der ruſſiſche Generalſtabsbericht
Petersburg, 8. Sept. Bericht des Generalſtabes des

Generaliſſimus vom 7. September:
Jn der Gegend von Riga keine Veränderung. Südlich von

Friedrichſtadt unternahm der Feind ſeit der Nacht zum 6. Sep-
bember energiſche Angriffe am Daudesfluß. Die Nachtangriffe
wurden abgeſchlagen. Jn der Richtung Dünaburg und
Swiencamh nichts Weſentliches. Zwiſchen Swenta und
Wilja und dem Njemen iſt die Lage unverändert. Die An-
griffe der Deutſchen am 6. September gegen die Ortſchaft Oranh
und den Unterlauf des Meretſchanka wurden zurückgeſchlagen.

Am mittleren Njemen führte der Feind am 5. und
6. September ſeine Operationen in öſtlicher und ſüdöſtlicher Rich-
tung von Grodno weiter. Weiter ſüdlich beſtanden unſere
Nachhuten am Morgen des 6. September in der Gegend von
Wolkowysk und ſüdlich davon an der geſamten Front bis zur
Straße von Rotanh nach Slonin einen beſonders hartnäckigen
Kampf. Zwiſchei Jaciolda und Phna halten wir an der Linie
Chomsk--Drohiczyn die Offenſive des Feindes auf, deſſen Stel
lungen ſich wenig öſtlich von der angebenen Linie befanden.

Jn der Gegend der Eiſenbahn Kowel Saruy führte
unſere Reiterei Unternehmungen gegen den Feind durch, welche
aus einer Reihe von verwegenen Angriffen beſtanden, und die
beim Dorfe Voloſchky in Gegend Kowel, ſowie bei der Ortſchaft
Kolky am Styrfluß, wo wir 3 Offiziere und 150 Soldaten ge
fangen nahmen, beſonders erfolgreich waren. Am rechten Ufer
des Sther in Gegend Radziwilow, zwiſchen den Flüſſen Stowenka
und Jkwa, ſeit dem Berichte des 6. September hartnäckige Kämpfe.
Unſere Truppen, die unter dem Druck beträchtlich überlegener
feindlicher Streitkräfte ſtanden, erhielten Befehl, feſtere Stel-
lungen an den Flüſſen Georgia, Stubel und Jkwa zu beſetzen.
Am Sereth unternahm der Feind, der ſich im allgemeinen untätig
verhielt, am 6. September wiederholt Angriffe in Gegend Tar-
nopol.

Die Nachrichten aus Rußland „nicht gut“
Die „Weſtminſter Gazette“ ſchreibt unterm 6. Sep

tember, die Nachrichten aus Rußland ſeien nicht gut. Den
Deutſchen ſei es gelungen, den Brückenkopf von Friedrich-
ſtadt zu nehmen, was ihnen zwei Uebergänge über die
Dwina gäbe. Das ſchließliche Schickſal Rigas hänge von
dem Beſitz der Dwina ab. Es habe in den letzten Tagen
geſchienen, daß Rußland an dieſem Teile der Front eine
ſolche lebhafte Tätigkeit entwickelte, um den Feind auf
zuhalten. Aber es konnte dos nicht. Es wird fraglich
ſein, ob die deutſche Bewegung gegen Riga werde aufge
halten werden können.

Franzöſiſche Bombenwürfe auf Freiburg
Der franzöſiſche Heeresbericht

Paris, 8. Sept. Amtlicher Bericht von geſtern abend:
Unſere Artillerie im Gebiete von Nieuport wirkte bei dem

Bombardement der deutſchen Küſtenſtellung in Weſtende durch
die engliſche Flotte mit. Heftige Kanonade nördlich und ſüdlich
von Arras unſerere Batterien beſchädigten an mehreren
Stellen die feindlichen Anlagen ſchwer. Jm Gebiete von Rohe
und in der Champagne um Äuberive und Perthes ein mit
e er Stärke wie an den Vortagen fortgeſetzter Artillerie
ampf. Jn den Argonnen zwiſchen Houhette und Fontaine-

auxChames, im Woevre nördlich Flirey, in Lothringen und im
Gebiet von Bezanges und Leintrey meldet man einige Artillerie-
kämpfe, in denen wir die Oberhand behielten.
bardement eines Viertels von Raon l' Etape folgte unſererſeits
ein Entgegnungsfeuer auf deutſche Quartiere hinter der Front
ds Rabodeautales. Als Antwort auf das Bombardement der
offenen Städte St. Die und Gerardmer durch deutſche Flug
zeuge warf ein franzöſiſches Geſchwader Bomben
auf den Bahnhof und die militäriſchen Anlagen von Freiburg
i. Br.; ein Brandherd wurde dortſelbſt feſtgeſtellt. Alle unſere
Flugzeuge kehrten wohlbehalten zurück. Unſere Flugzeuge bom-
bardierten gleichfalls die Bahnhöfe von Saarburg, Pont
Faverger, Warneryville, Tergocer und Sens.
Jm Laufe der Nacht vom 6. zum 7. September belegte eines
unſrer Lenkluftſchiffe die Eiſenbahnlinie um Peronne mit
Granaten.

ClieEmenceanu kritiſiert
Clémenceau äußert ſich in ſeinem „Kettenmann“

in ſehr abfälliger Weiſe über die ruſſi-
ſchen Zuſtände und über England, das ſich in
keiner Weiſe auf den Krieg vorbereitet habe. Ueber
Frankreich könne er nicht ſchreiben. Man dürfe in einer
franzöſiſchen Zeitung wohl über ruſſiſche und engliſche
Organiſation ſprechen, hingegen nicht über die franzöſiſche,
da die Regierung der Republik weniger liberal ſei als der
Zar und eine Kritik nicht geſtatte.

Das Werk geht „langſam voran“
Bern, 8. Sept. „Corriere della Sera“ ſagt zu dem

Telegrammwechſel zwiſchen dem Zaren und
dem Präſidenten Poincars, man dürfe keine
Ueberraſchung erwarten, das Werk gehe langſam
voran und müſſe notwendigerweiſe für die Wiederher-
ſtellung des Heeres, die Wiederaufbringung des nötigen
Materials und die Widerauffüllung der Beſtände langſam
ſein. Es ſei auch möglich, daß noch weitere kritiſche Stun
den für das ruſſiſche Heer kommen würden,

Karl Litzmann, General der Jnfanterie. i in Rußland erſichtlich ſei.

Auf das Bom-

das r t wenn auchgegenwärtig eine gewiſſe Beſſerung der militäriſchen Lage

Die heilſame Tugend
der Anſpruchsloſigkeit

Das Stockholmer Blatt „Nya Dagligt Allehanda“ vom
2. September enthält folgende Betrochtungen:

Es ſcheint, als ob der Vierverband anfängt, diegetan Tugend der l z ulernen. Verſchiedene Anzeichen ten darauf hin, daßman Wurch Herabſetzen der früheren Forderungen dem Frie-

den nähergekommen iſt.
Von Jtalien liegt allerdings eine ſolche Aeußerung

nicht vor; aber Italien wird ſich wohl ſchließlich mit der
Behandlung begnügen müſſen, die ihm die
Mittelmächte angedeihen laſſen, und ſeine Ver
bündeten dürften kaum zu Opfern bereit ſein für den „Moh-
ren, der ſeine Schuldigkeit getan hat.“

Ein ruſſiſcher Miniſter hat einem Hamburger Blatt
gegenüber erklärt, daß das Zarenreich eigentlich nur noch ein
einziges Kriegsziel hat, nämlich Konſtantinopel und die Dar-
danellen. Der Wunſch nach Oſtpreußen iſt ihm nach
Tannenberg, der Appetit auf Galizien im Mai
vergangen. Nun bleiben nur noch die Dardanellen. Von
einem Zermalmen Oeſterreichs iſt keine Rede mehr.

Die franzöſiſche Regierung erklärte jüngſt in der
Kammer, daß ſie unerſchütterlich an der Wiederher-
ſtellung Belgiens und der Wiedergewinnung
Elſaß-Lothringens als Kriegsziel feſthalte.
Früher wollte man Deutſchland in Stücke
ſchlagen und es gleichſam vom Erdboden verſchwinden
laſſen. Jetzt hört man kein Wort mehr vom linken Rheinufer,
oder von einer Entſchädigung Belgiens durch Deutſchland.

Was England betrifft, ſo iſt vielleicht nicht genug be
achtet worden, eine wie ſtarke Herabſetzung des
Kriegsziels in Greys Brief an die Zeitungen lagDeutſchland kämpft um die Oberherrſchaft und um einen
Tribut. Wenn dem ſo iſt, und ſo lange es ſo iſt, kämpfen
unſere Verbündeten und wir“. Hinter dem Trotz, der in dieſen
Worten liegt, kann man das Zugeſtänd nis Großbri-
tanniens leſen, daß es nur noch negative Kriegs-
ziele hat, und daß man es zur Abwehr gezwungen hat.
England will nichts mehr gewinnen, ſondern nur hindern, daß
die Deutſchen ekwas gewinnen. Der britiſche Miniſter wieder
holt nicht den Gedanken, daß Deutſchland zum Range einer
kleinen Macht herabſinken ſoll. Er begnügt ſich mit dem be
rühmen status quo ante.

Aus alledem geht hervor, daß die Verbandsmächte an
fangen, mit ſich reden zu laſſen.

Wir haben ſchon wiederholt ausgeführt, weswegen
dio Verbändlèr anfangen, „mit ſich reden zu laſſen“; daß ſie
dabei der grimmen Not gehorchen, nicht dem eigenen
Triebe. Aber ebenſo haben wir dargelegt, daß dieſe „Be
ſcheidenheit“ unſerer Feinde für uns ein Anlaß und An
ſporn iſt, ſie nach unſerem bisher ſo gut angeſchlagenen
Rezept noch viel viel „beſcheidener“ zu
machen!

Der franzöſiſche militäriſche Mitarbeiter der „Morning
Poſt“ erörtert die Friedensbedingungen, die Deutſchland
ſtellen könnte, und entwickelt dabei die intereſſante Theorie,
daß, wenn Deutſchland Ländergebiete als Pfänder in
Händen habe, die Verbündeten ein weit größeres und un-
gleich wertvolleres Pfand beſäßen, nämlich den Ozean,
den Deutſchland nur unter ausdrücklicher Zuſtimmung der
gegenwärtigen Jnhaber zur Handelsſchiffahrt benutzen
dürfe. Abwarten

Rumänien wartet ab
Das iſt der Jnhalt einer Darſtellung, die eine „mit

den Dingen wohl vertroute neutrale Perſönlichkeit“ über
die Lage in Rumänien der „Zürcher Poſt“ im Gegenſatz
zu anderen Meldungen gibt.

Die Siege der Mittemächte in Rußland haben er
nüchternd gewirkt. Die militäriſchen Kreiſe ſind einem
Kriege gegen Oeſterreich abgeneigt. Auch die geographiſche Lage
iſt ja zurzeit ungünſtig dafür. Die Karpathen ſollen gut geſchützt

ſein, wie man ſagt, auch durch Deutſche. Jm Norden wird
Pflanzer-Baltin bald den Zipfel Rumäniens umfaſſen.
Jm Süden droht Bulgarien, und einem Seeangriff der
Türken hätte Rumänien nichts entgegenzuſetzen. Außerdem be
deutet der Kriegsfall bei dem beſtehenden Abſchluß der Darda-
nellen für Rumänien völlige Umzinglung und
Lahmlegung von Ein- und Ausfuhr. Und darauf
iſt das Land nicht gerüſtet. Ja, es kann nicht einmal ſeinen
Ueberſchuß an Erzeugniſſen loswerden. Vorläufig verurſacht der
Transport des. Getreides per Fuhrwerk zur Grenze erhebliche
Ausgaben. Die Freigabe der künſtlich zurückgehaltenen Waggons
der Mittemächte muß notwendig erfolgen, ſo wie bei den Petro
leumſendungen ſchließlich auch der Druck der Jntereſſenten
wirkſam wurde.

Freundliche Neutralität iſt nach allem das Günſtige für das
Land. Die Gebildeten erkennen wenigſtens die Schwierigkeiten
eines Krieges. Nachdem der Zeitpunkt des Eingreifens an der
Seite des Vierverbandes verpaßt iſt, lenkt man die Wünſche von
Siebenbürgen ab auf Beſſarabien.

Duch Vermittlung ihres Bukareſter Geſandten hat die
ruſſiſche Regierung der rumäniſchen Regierung
von neuem Vorſchläge unterbreiten laſſen, um den
Heraustritt Rumäniens aus der Neutralität zu erreichen.
Die neuen Vorſchläge ſollen im weiteſten Maße den
rumäniſchen Wünſchen nicht nur in bezug auf Trans
ſylvanien, ſondern auch auf Beſſarabien ent
gegenkommen. Außerdem hat die ruſſiſche Regierung ver
ſprochen, ihren Einfluß auf Italien geltend zu machen,
um bei der Regelung der albaniſchen Frage die
rumäniſchen Wünſche zu berückſichtigen.

Eine bulgariſche Anfrage an Serbien
Wien, 8. Sept. Die „Südſlaw. Korr.“ meldet aus

Sofia: Das Regierungsorgan „Echo de Bulgaria“ ver
öffentlicht folgende Mitteilung: Der bulgariſche Ge
ſandte in Niſch, Tſchapraſchikow, unternahm bei
der ſerbiſchen Regierung eine Demarche,
um wegen der unwürdigen Sprache und Angriffe ver
ſchiedener Organe der ſerbiſchen Preſſe gegen die Perſon
des Königs von Bulgarien Vorſtellungen zu erheben,

Veniſelos hüllt ſich in Schweigen
Paris, 8. Sept. Der Athener Berichterſtatter des

„Petit Pariſien“ hatte eine Unterredung mit
Veniſelos, welcher erklärte, das Kabinett und ſeine
Freunde wüßten, was ſie zu tun gedächten. Er
könne und wolle nichts ſagen. Er habe ſeinen Poſten in
einem ſchwierigen Augenblick angetreten und
ſuche ſeinen Weg wiederzufinden. Er werde keinerlei
Erklärung in der Kammer abgeben und auf keine
Frage antworten. Er werde in der Stille arbeiten, um
Ordnung und Harmonie wiederherzuſtellen
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daß der Sonder-
berichterſtatter des „Corriere della Sera“,
Bitetti, von den Behörden aufgefordert worden iſt,
Griechenland zu verlaſſen.

Rußland und der Balkan
Der „Peſter Loyd“ ſagt in einem Leitartikel über die

Lage auf dem Bälkan, daß der Vergrößerungswahn der
ſerbiſchen Politik für jedes Opfer an Bulgarien eine
Entſchädigung fordere und daß Bulgarien erſt zu ſeinem
Rechte gelangen dürfte wenn die unrechtmäßigen Anſprüche
Serbiens befriedigt ſeien. Rußland werde nach dem
Kriege auf dem Balkan eine neue Welt vorfinden, und

ſeine Hinausdrängung aus dem ſüdöſtlichen Europa werde
ſo gut wie vollendet ſein. Rußland müſſe es unmöglich
gemacht werden, aus dem Balkan einen politiſchen oder
ſtrategiſchen Aufmarſchraum für ſeine Angriffspläne zu

Die engliſche Preſſe entrüſtet ſich
über den öſterreichiſch- ungariſchen Botſchafter

in Waſhington
Wie das Reuterſche Bureau aus Lennox (Maſſachuſetts)

meldet, ſoll der öſterreichiſchungariſche Botſchafter Dumba
zugegeben haben, daß er dem amerikaniſchen Kriegskor-
reſpondenten Archibald, der unlängſt in England zurück-
gehalten worden war, ein Schreiben für Baron Burian
mitgegeben habe, in dem er einige Maßregeln angegeben
hat, wie die Erzeugung von Munition in Amerika aufge
halten werden könne. Der Botſchafter erklärte es als
ſein Recht, die Tauſende von öſterreichiſchen
und ungariſchen Arbeitern in amerikani-
ſchen Fabriken zum Ausſtand zu veranlaſſen, da ſie
ſeinerzeit bei der Rückkehr in die Heimat ſchwer beſtraft
werden müßten. Zu dieſer Nachricht, die die Blätter leb-
haft erörtern, ſchreibt die „Times“:

Vier Tage, nachdem Lanſing ſich aus guten Gründen wei
gerte, in das Anſuchen Oeſterreich-Ungarns, auf die Munition
Beſchlag zu legen, einzuwilligen, hat Dumba den Plan ge
ſchmiedet, mit geheimen Mitteln die Ausfuhr zu verhindern.

Die „World“ greift gleichfalls den Botſchafter heftig an und
fragt; Warum ſchickt man dem Botſchafter nicht die Päſſe zu?

Anmerkung der Schriftleitung: Es iſt erforderlich,
eine zuverläſſige Nachricht abzuwarten. Sollte der Bot-
ſchafter ſeine Landsleute vor Handlungen gewarnt haben,
die mit dem Militär-Strafgeſetz in Oeſterreich- Ungarn in
ſcharfem Widerſpruch ſtehen, ſo war dies nicht nur ſein
Recht, ſondern ſeine Pflicht. Wir möchten ſehen, was die
Engländer täten, wenn engliſche Arbeiter in Amerika für
Munitionslieferungen nach Deutſchland arbeiten ſollten.

Stoatsſekretär Lanſing will morgen den Bot-
ſchafter Dumba empfangen, da dieſer Erklärungen über
den Schriftwechſel abgeben will, der im Beſitz Archibolds
gefunden wurde.

Der Fall des „Hesperian“
London, 8. Sept. „Daily Mail“ meldet aus Waſhing

ton: Das Staatsdepartement hat vom amerikaniſchen Bot
ſchafter Page in London einen vorläufigen Bericht über
die Verſenkung der „Hesperian“, wie ſie ſich auf
Grund der von amerikaniſcher Seite angeſtellten Unter
ſuchung darſtellt, erhalten. Der Bericht widerſpricht der
Erklärung der deutſchen Botſchaft in Waſhington, daß der
„Hesperian“ ein Kriegsſchiff, oder doch ein bewaffneter
Transportdampfer geweſen ſei. Es beſtehe kein Grund,
anzunehmen, daß dieſe Behauptung richtig ſei. Der
„Hesperian“ ſoll unbewaffnet und außerſtande geweſen
ſein, ein Unterſeeboot anzugreifen.

Wie Reuter aus London meldet, erhielt die „Times“
von dem amerikaniſchn Konſul in Queenstowvn die offizielle
Mitteilung, daß ein Amerikaner aus New-Jerſey
beim Untergange der „Hesperian“ ums Leben ge-
kommen ſei.

Botha ſchreibt Geſchichten
Eine engliſche Geſchichte des Feldzuges

gegen Deutſch-Südweſtafrika wird, wie
Reuter aus Pretoria meldet, von der Regierung der ſüd
afrikaniſchen Union zurzeit vorbereitet. Ein Ruhmes-
blatt für die Engländer wird dieſe Geſchichte kaum dar-
ſtellen, wenn man bedenkt, daß 80 000 Südafrikaner gegen
6000 Deutſche gefochten haben. Aber Herr Botha, der als
„Held von Südweſt“ zurzeit billige Triumphe in Kap
ſtadt und Pretoria feiert, wird ſie ſchon gehörig aus-
ſchmücken, denn Botha verſteht ſich aufs „Geſchichte“
Schreiben. Nach dem Burenkriege hat er bereits eine Ge
ſchichte jenes Krieges verfaßt, für die er von der eng
liſchen Regierung ein Honorar von 100 000 Lſtrl. er
halten haben ſoll. Wie Reuter ferner meldet, hat die ſüd
afrikaniſche Union unſere Kolonie Südweſtafrika in „Mili-
täriſches Protektorat“ umgetauft.

Vorbei mit den Kriegsgewinnen in England?
Als Erwiderung auf die Vorwürfe, die der engliſche Ge

werkſchaftskongreß hinſichtlich der Kriegsgewinne gegen die Re
gierung erhoben hatte, hat der Munitionsminiſter Llohd George,
wie der „Rotterdamſche Courant“ berichtet, in einem Briefe mit-
geteilt, daß es mit der Jagd nach Gewinnen vorbei ſei, zuznal
715 Betriebe unter der Aufſicht der Regierung ſtänden. Hin-
ſichtlich der Anwerbung zollte der Kongreß dem bisherigen Ver-
fahren Anerkennung, verurteilt jedoch den Feldzug der
Northeliffpreſſe für die Dienſtpflicht, will aber der Regierung in
keiner Hinſicht die Hände binden.

Kriegsanleihe- Zeichnungen
Auf die dritte Kriegsanleihe zeichneten: Gebrüder

Stollwerck A.G. Köln 500 000 Mark. Außerdem die Alters-
verſorgungs- und Unterſtützungskaſſe der Firma 100 000 Mark
und die Fabrikkrankenkaſſe 25 000 Mark. Die Firma Gebrüder
Stollwerk A.G. hat ihren Beſchäftigten die Beteiligung an der
dritten Kriegsanleihe dadurch erleichtert, daß ſie ihnen den Zeich
nungsbetrag bis zu einer beſtimmten Höchſtgrenge vorſchießt und
in bequemen monatlichen Raten vom Gehalte und Lohn wieder
einhält, ſo daß jeder in der Lage iſt, an dem patriotiſchen Werke
mitzuarbeiten. Den ſich beteiligenden Angeſtellten gewährt ſie
nach voller Einzahlung des Betrages zur weiteren Anregung
ihrs Sparſinnes eine beſondere zehnprozentige Vergütung vom
Zeichnungsbetvage in bar.

Weiter haben gezeichnet: Kreisſparkaſſe in Krefeld 15 Mill.
Mark, Württembergiſche Feuerverſicherung in Stuttgart 10 Mill.
Mark, Bergmann Elektrizitäts- Werke Akt.Geſ. in Berlin
5 Mill. Mark, Lederwerke Wiemann Akt.Geſ. in Hamburg 1
Mill. Mark, Gothaer Feuerverſicherungebank

(Kabelfabrik) in Charlottenburg 1 Mill. Mark, Gebr. Grumach
in Berlin 250,000 Mark, B. Paege Co. in Berlin 100,000 Mk.,
SchwammJmport Firma A. Lewin in Berlin 35,000 Mk.
Eiſenbahnſpar- und Darlehnskaſſen

und Kriegsanleihe
Um den Eiſenbahnern nach Möglichkeit die Zeichnung

auf die dritte Kriegsanleihe zu erleichtern, werden auch
die Eiſenbahnſpar- und Darlehnskaſſen ſolche Zeichnungen
entgegennehmen und die bei ihnen eingezahlten Spar
einlagen, ſoweit als irgend angängig, zu dieſem Zwecke
freigeben. Von der Einhaltung der vereinbarten Kündi-
gungsfriſten wird abgeſehen werden. Jm vaterländiſchen
Jntereſſe haben ſich die Kaſſen auch bereit erklärt, Z eich
nungen von Nichtmitgliedern zu vermitteln
und die durch die Eiſenbahnvereine und Fachverbände ge
ſammelten Zeichnungsaufträge augzuführen. Auf die
zweite Kriegsanleihe ſind durch Vermittlung der Eiſen
bahnſpar- und Darlehnskaſſen rund 120 Millionen Mark
gezeichnet. Auskunft über die. Zeichnungsbedingungen er-
teilen die auf allen Stationen beſtellten Vertrauens
männer oder die betr. Kaſſenvorſtände. Mit ihrem Vor-
gehen geben die Eiſenbahnſpar- und Darlehnskaſſen ein
Beiſpiel, das hoffentlich in recht großem Umfange Nach
ahmung findet. Freilich Eile iſt geboten, denn die
Zeichnungsfriſt endet am 22. September.

Gedenkfeier zu Ehren der bei den
Gefechten in der Provinz Hennegau

gefallenen Krieger
abgehalten durch das Landſturm-Jnfanterie-Bataillon I

Halle a. S. (IV. 13)
auf dem Gefechtsfelde bei Nimy-Maiſières

am 23. Auguſt 1915.
Am 23. Auguſt 1915, mittags 12 Uhr, wurde an den

Maſſengräbern bei Nimy der Jahrestag des Ge
fechtes bei Nimy und Mons vom Landſturm-Jn-
fanterieBataillon I Halle a. S. durch eine ernſte, ſchlichte
Feier begangen. Hierüber geht uns folgender Bericht zu:
Am 23. Auguſt ſtießen die von Brüſſel nach Südweſten vor

dringenden deutſchen Truppen in der Gegend nördlich Mons
um erſten Male auf engliſchen Widerſtand. Die Engländer be

ichtigten den Hanal du Centre zu halten und den ſtürmiſchen
Vormarſch der Deutſchen zu hemmen, zum Stillſtand zu bringen.
Nach Ausſage hieſiger Einwohner ſtand bei Nimhy das Rohyal-
FüſilierRegiment, welches von Ghlin, Maiſières, Obouxg,
Havré den Kanal und das Gelände nördlich vom Kanal beſetzt
hatte. An allen Kanalbrücken warteten engliſche Jnfanterieab-
teilungen auf das Anrücken unſerer Feldgrauen. Sie hatten
ihre Maſchinengewehre vielfach im 1. Stockwerk der anliegenden
Wohnhäuſer aufgeſtellt. Auf dem großen Exerzierplatze (Champ
des Manouvres) nördlich Maiſières zeigen aufgeworfene
Schützengräben noch jetzt, daß hier die Vorhut der Engländer
die Straße Brüſſel Mons beobachtete. Die deutſchen Truppen
rückten am 23. Auguſt morgens in breiter Front heran. Aus
den Soldatengräbern läßt ſich ſchließen, daß gegen Nimh das
Jnfanterie- Regiment 84, gegen Maiſières das Jnfanterie-Regi-
ment 86, gegen Obourg die Jnfanterie-Regimenter 85 und 86,
gegen Havré die Jnfanterie-Regimenter 75 und 76 (Bremen und
Hamburg) und das Art.-Reg. 24 und gegen Ghlin das Pionier-
Bataillon 3 vorrückten.

Gegen 11 Uhr mittags war der Kampf auf der ganzen Front
entbrannt. Mittags 1 Uhr war das erſte Gefecht beendet und
die Engländer waren über den Kanal zurückgedrängt. Jm Laufe
des Nachmittags entſpann ſich in den Straßen von Nimh ein
heftiger Straßenkampf. Die Engländer ſchoſſen aus den Häu-
ſern heraus auf die durchgiehenden Truppen. Das harte Muß
zwang dieſe, alle jene Häuſer, aus denen geſchoſſen wurde, zu
zerſtören. Da ſich ie Zivilbevölkerung am Kampfe beteiligte,
fieben an dieſem denkwürdigen Tage, nach Ausſage von Einwoh-
nern, 35 Bewohner der Gemeinde Nimh. Jmmer weiter drangen

die Deutſchen vor und fanden, nach den Gräberfeldern zu ſchlie-

1,1 Mill. Mark,
Hermannmühlen Akt.Geſ. 1 Mill. Mark, Dr. Caſſierer K Co. lain kam gleichzeitig das Mecklenburger GrenadierRegiment 89

ßen, noch mehreremale heftigen Widerſtand, ſo bei Faubourg,
St. Lazarè und ſpäter bei St. Symphorien, wo das Infanterie
Regiment Bremen ſtark ins Feuer kam. Bei Villers St. Ghis-

und bei Vellereille le Sec das Füſilier- Regiment 90 ins Feuer,
wodurch dann endgültig die Engländer zum Rückzuge gezwungen
wurden. Wie heiß hier der Kampf war, zeigen die Soldaten
gräber. Jm Bereich des Landſturm-Jnfanterie-Batillons I
Halle a. S. (IV. 13) liegen in 4 Maſſen und 70 Einzel-Gräbern
etwa 195 deutſche und 79 engliſche Soldaten gebettet.

Die Gräber befinden ſich in Nimy mit 65 Gefallenen vom
Jnf.-Reg. 84, Maiſières mit 9 Gefallenen vom Jnf.-Reg. 84 und
4 Gefallenen vom Jnf.-Regt. 86, Obourg mit 41 Gefallenen von
den Jnft.-Regtrn. 76, 84, 85, 86 und 1 Ulan ſowie Leutnant
Freiherr v. Scheele von der 12. Komp. Jnf.-Regts. 85, St.
Symphorien mit 64 Gefallenen von den Jnf.-Regtrn. 75 und
76 ſowie vom Feld-Art.-Regt. 24, Villers St. Ghislain mit 4
Gefallenen von den JnfanterieRegimentern 89 und 90, Velle-
reille le Sec mit Leutnant d. Reſ. Georg Gade vom Meckl. Gre
nadier- Regiment Nr. 89. Thieuſies mit 1 Ulan, Haine St. Paul mit
1 Gefallenen, Roeulx mit 1 Gefallenen vom 75. Reſ.-Jnf.-Regt., Pe-
ronnes mit 3 Gefallenen, darunter einem Offigier, deſſen Name
nicht feſtgeſtellt werden konnte, Brah mit 2 Gefallenen vom Landſt.
Bat. Barmen, 1 unbekannt, Havré mit 18 Gefallenen vom
Landſt.Bat. Osnabrück.

n denletztien Tagen, welche der Feier vorausgingen waren
die wachtfreien Mannſchaften der Kompagnie emſig tätig, um
Laubgewinde und Kränze unter Anleitung ihrer Gärtner her-
zuſtellen. Frohen Mutes zogen ſie in den Wald. Trotz mancher
kräftiger Regenſchauer wurde reichliches Grün zur Grab-
ſchmückung hereingeholt. Einen eigenen Anblick gewährte es,
die bärtigen Landſturmmänner von der „teuren Heimat“ ſingend
beim Kranzwinden tätig zu ſehen und jene, die da nicht ſangen,
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Roman von Luiſe Glaß

Soll ich ihr eine Sommerfriſche in Honduradoſchi an
bieten? Kühlbach als Badekommiſſar, dachte er grimmig
und betrachtete dabei das Kind. Nußbraune Augen, ein
kleiner, kirſchroter, runder Mund die Veranda wandelte
ſich, die Hängematte wurde zum weißlackierten Kinder
wagen, ein grünſeidenes Schleierlein flog er ſah nicht
mehr den Sohn der ſchönen Lo, ſondern das ganz augen-
ſcheinliche Sonnenkind der kleinen Baronin, das Elfchen
Garnichts, das nußbraune Seelchen, wie es im Vorgarten
des Spatzenhauſes lachend ins goldene Abendlicht griff.

„Sie kennen unſer Gebirge; iſt es dort wirklich ſo
ichön und geſund?“ fragte Frau von Honeff.
veig wiß ſtotterte der Falke, „dort erfriſcht man ſich
eicht.“

„Und“, fuhr ſie nun leiſe fort, da er neben ihr ſtand
genug von ihres Mannes offener Tür, „und dort

oben in Jhrem Bereich können Sie da nicht langſamer
ſchaffen? Gelaſſener? So, daß der Staat, die Kultur,
die Miſſion und das Begriffsvermögen der Eingeborenen
mitkommt?!“ t

„Jch tue, was meiner Geſellſchaft nützt.“
„Gewiß, gewiß, das nützt ja ſchließlich auch uns

v das Schrittmaß, die Muſik Jhres Marſches gewiſſer
en.“
„Gnädige Frau, ich verwalte Millionen anderer Leute

geht man dabei im Trauermarſchtempo vorwärts
adagio aſſai? Nein, man zieht mit dem Hohenfried
verger los. Jch tue ganz einfach meine Pflicht.“

Genau wie mein Mann. Aber Sie handeln für per-
We Vorteile, er lediglich als Schützer der Allgemein-

Guſtav hörte einen Vorwurf aus ihrem Seufzger her-
aus und ſagte mit klingender Stimme: „Auch ich ſchärfe
meinen Degen für Deutſchlands Ehre.“

uJch ſehe, daß ich nichts von Männergeſchäften ver
ſtehe.“ Die ſchöne Lo ſah ſehr hochmütig aus, als ſie mit
ſete Bemerkung den Schlußpunkt hinter ihre Unterredung

e.
Und Cuſtav war überzeugter denn je, daß die Probe

gemacht werden müſſe.
Als er weg war, kam Honeff zu ſeiner Frau.
„Was haſt du mit dem Hartkopf verhandelt?“
„Jch habe ihm von Theas Kommen erzählt.“

ver

„Und?“
„Er will auf Sanſibar jagen; morgen ſchifft er

ſich ein.“
Einen Augenblick gingen beide ſchweigend demſelben

Gedanken nach, dann brach ein ehrlicher Mannesärger in
Haneff auf.
„wWas ſind unſere jungen Leute für Menſchen! Dieſer

hat nun das Zeug, der könnte einer werden von der Art,
um die jeder Tag hundertmal ſchreit. Nur noch ein paar
Schleifzüge des Schickſals und der Wille, dem ſtillzuhaltent,
ſo wäre der Edelſtein ein Brillant, um den uns die
Nationen beneiden würden. Statt deſſen alles halb,
alles ſprungweiſe Launen, Eigenwille, Hochmut, Ehr
geiz, Unternehmungsgeiſt und Läſſigkeit bunt durchein-
ander. Uns macht er Schwierigkeiten, als ſtünde des
Himmels Wölbung auf ſeiner Klitſche da hinten, behauptet,
es ſtehe übel im Bezirk Nuguruguru, er aber geht jagen!
Ein unnützer Menſch!“

Der unnütze Menſch ärgerte Honeff nicht nur perſön
lich, ſondern auch durch zweite Hand. Die Elverſe brauchten
ihren Einfluß, und man wehrte ſich von London aus von
wegen Hartriegels, dem Beomten einer engliſchen Geſell-
ſchaft, durch deſſen Maßregelung man dieſer empfindlichen
Schaden bereitet habe.

Davon wurden in Berlin etliche Leute nervös.
Sicherheit um Elvershöh wieder herſtellen. Engliſche

Jnkereſſen ſchonen. Ukerewe- Geſellſchaft ſchalten laſſen“,
lautete der Drahtbefehl, der am Tage vor Theas Schiff
bei Honeff eintraf und die Empfangsſtimmung erheblich
verdarb.

Es war wirklich die kleine Baronin, die rund und
roſig mit ihrem lieben Lächeln, ihrem hellen, klugen Blick,
ihren warmherzigen Gedanken und all dem übrigen an
genehmen Jnventar ihrer Keele in Daresſalam auf den
Strand ſtieg.

„Wieſo ich mich über die Linie gewagt habe?“ fragte
ſie, als man ſich und das Seine endlich beieinander hatte.
„Je nun, für den Nil hatte ich wirklich ſchon als kleines
Schulmädchen eine neugierige Neigung. Damals kam er
mit ſeinen nahrungſpendenden Waſſermaſſen noch geradezu
aus dem Märchenreich, und wenn wir genug Lederſtrumpf
und Mohikaner geſpielt hatten, machten wir uns auf, die
Nil.uellen zu entdecken. Wir waren ordentlich ein bißchen
gekränkt über die Voreiligkeit der anderen Leute, als auf
einmal mitten in dem ſchönen weißen Raum unſerer
Afrikakarte ein blauer Fleck eingezeichnet wurde mit der

Behauptung, da entſpränge der Nil. Das Märchen war
zu einem ganz gewöhnlichen See geworden. Ja, und nun
hielt unſer Dampfer vor Suez und ich dachte, wenn du
jetzt Sphinx und Pyramiden beſchauſt, iſt wieder ein
Märchen dahin. Und außerdem war die Fahrt ſo reizvoll
geweſen; weshalb ſollte ich mir nicht das tropiſche Deutſch
land anſehen? Denn daß es tropiſch wurde, merkte ich
ſchleunigſt. Kinder, wenn ihr die himmliſche Ventilation
nicht verbeſſert, fahre ich ums Kap nach Hauſe. Das Rote
Meer iſt wirklich nichts für rundliche alte Damen. Uebri-
gens, einſtweilen bin ich da, und ihr habt die Laſt davon,
denn ich möchte nun alles ſchen, wie der Provinziale in
Berlin: Affenneſter und den Löwen im Sprung, Neger-
tänze und eine Hochzeitsngoma, zaubernde Davas und das
Elfenbein, wo es angewachſen iſt. Möchte zuſehen, wie die
Baumwolle wächſt und der Kautſchuk tropft, möchte begut-
achten, ob der Kilimandjaro wirklich gewaltiger iſt als der
Montblanc und ſchöner als der Piz Palü, und hätte nichts
gegen einen netten, kleinen Aufſtand. Daß ich dabei ums
Leben komme, beanſpruche ich nicht!“

Während all dieſer Worte hatte Frau von Ellwangen
die ſchöne Lo bei den Händen und ſah ſie liebevoll an
eigentlich nur, damit Vater und Kind inzwiſchen Zeit für
das rechte Wort der Begrüßung fänden.

Aber ſie verfehlte ihre Abſicht, denn Honeff hörte
jedes Wort und wurde nervös dovon, obgleich er der alten
Freundin wirklich von Herzen dankbar war, daß ſie ihm
Thea bis ins Haus gebracht hatte. Und als ſie vom
Wohnen im Kaiſerhof ſprach wurde er warm und herzlich,
und Lo wurde es auch, und Thea ſagte mit fröhlichem Ge-
lächter: „Jch habe es ja gewußt, die kleine Tata Oni muß
ins Honeffhaus ziehen!“

Ja, ſie mußte, und das Weitabwohnen wäre ihr auch
ſchwer gefallen, denn ſeit ſie auf Afrikas flacher Küſte
ſtand, war irgend etwas Schweres auf ſie herabgeſunken,
das ſagte: „Gib acht, gib acht!“

Und ſie gab acht. Sie ſah, daß Vater und Tochter ein
ander ſehr herzlich begrüßten, beide ergrifſen, beide in
einer Art Schuldgefühl um das, was ſie im Leben anein
ander verſäumt hatten. NaLo's Freude gar hatte einen leidenſchaftlichen Charak
ter. Thea fühlte ſich ein wenig beunruhigt davon. Frau
von Ellwangen begriff: Lo's Glück war ſo groß, daß es
ihr bange machte, daß ſie mitteilen wollte, abgeben von
dieſen Glück und Thea mußte die Empfängerin ſein.

Fortſetzung folgt.



verwandten? ndige
den frühe wen e h für die Jahresfeier vor. Von
Arbeit geleiſtet. n war ſchon ein großes StückDie Gräber wurden mit einfachen weißgeſener gege re und mit einem meterhohe
et e eißgeſtrichen umgeben. So leuchten dieſe

vorwärtsdringen, den fli äen g n fliehenden Engländern nach.
baſſen. Unter Heranziehung von Zivi j sn e z S g von Zivilperſonen geſchah dann das
ſcheint auch vieles verloren gegangen zu ſein.
I on Zeiten werden hier manches enthüllen und ergängen.
d manchem Grabe meldete eine Bleiſtiftnotiz am Holzkreuz

Holzbrett Namen und Truppenteil der Gefallenen. Bei
ieſem und jenem Grabe ergaben Nachgrabungen die Feſtſtell

3p3 teuern Toten. Jmmerhin blieben noch manche Gräber
e bei denen die einfachen Worte: „Hier ruhen brave deut
e ldaten oder „AllemandsAnglais“ genügen mußten.

Was zeitigten, das iſt du 7ſchriften auf den jetzigen Holzkreuzen dem Vergeſſe werdet J
riſſen. Das Bataillon hat eine Liſte angelegt, um nach Möglich-

Zur Feier waren die Hügel neu geformt, mit Blumen be

efern inſere Die roten Glöd h dekrauts, Bluttröpfchen verſinnbildend, wahe e
Helden und Kriegertod und an die heimatlichen Heiden Hanno-

ve hl Die Geländ liSichenlaubgewiüde, gleichſam um angudeuten, a gang Venſg
land mit ſeiner Liebe all dieſe teuren Gräber umſchlingt.

An dem Maſſengrabe zu Nimh, in welchem 53 tapfere
deutſche Kameraden vom Regiment 84 (Schleswig) und 4 eng
tiſche Soldaten ruhen, fand die ernſte ſchlichte Feier ſtatt. Die
dort Nuhenden ſind wohl faſt alle das Opfer eines Maſchinen
hege van t ein engliſcher Soldat vom Balkon eines
ne eder auſes, in dem ſich jetzt eine unſerer Wachen be-

Mit der Bataillonsmuſik an der Spitze marſchier gegen 11 Uhr vom Bahnhof Nimy durch n Sagen
t es nach der Ruheſtätte der gefallenen Kameraden. Als
Säſte waren zugegen der Kreischef von Mons, Herr Oberſt von
Quaſt und einige Offiziere vom Gouvernement Mons

Vom Landſturm-Bataillon Halle waren anweſend der
Kommandeur, Herr Oberſtleutnant von Zwehl, die Herren Kom
pagnieführer Hauptmann Helmecke, Hauptmann Plättner
Ferleutnant Wenning und die übrigen Offiziere, die wachfreien
Mannſchaften der 2. und von der 1., 3. und 4. Kompagnie je

n von 25 Mann. g ledachdem die Feſtverſammlung Aufſtellung genomm
e eder Kompagnie unter n r
el iederländiſche Dankgebet unter Begleitung der

Herr Dr. Gerbert, Mons, die isrede. Mi igHerzen gehenden Worten wies er zunächſt auf e An r r
dieſes Krieges, England hin, wie es uns nicht nur
mit Waffengewalt niederzwingen wollte, ſondern den Hunger
gegen uns mobil zit machen ſuchte, wie es und ſeine Freunde
nicht eher Frieden ſchließen wollten, bis der letzte Schrei aus
der Bruſt unſerer verhungerten Frauen und Kinder entflohen
ſei. Doch hätten ſie nicht gerechnet mit der wunderbaren Macht
en Wuretge dir n Volk von Sieg zu Sieg führt. Die da

nden bilden eine Saat, di e mit vi Träa i derer die zwar mit vielen Tränen
herrliche Ernte bringt. Siegreiches Vordringen gitf aller iegsſchauplätzen, Begeiſterung und Opfermut der wo Wempfemen
und daheim Sorgenden, das wird uns die Kraft geben, durchzu-
halten. Mit Gott für Kaiſer und Reich. Nach dem ſtimmungs
vollen Männerchor „Mag auch die Liebe weinen“ ſprach der Herr
Feldpfarrer das packende poetiſche Gebet „Für uns“, worauf der
Chor das Lied „Nun danket Gott mit Herz und Mund“ an-
ſtimmte. Nach dem gemeinſamen Geſang von „Fch hatt' einen
Kameraden“ vollzog ſich der Abmarſch mit der Bataillonsmuſik
an der Spitze.

Unweit der Grabftätte nahm der KreisChef, Herr Oberſt
v. Quaſt, noch einen Parademarſch des Bataillons in Gruppen-
kolonnen ab.

Einen tiefen Eindruck hatte die Feier auf alle Teilnehmer ge
macht, eine Feier, die in ihrer ſchlichten Würde dem deutſchen
Kameradſchaftsgeiſte und dem tiefen vreligiöſen Gefühl des gan
zen deutſchen Heeres alle Ehre macht. Selbſt Belgier, die doch
wohl ſchwerlich die Worte verſtanden haben, waren tief gerührt.
Die Tränen, die manchem Auge entronnen, ſind wohl Beweis
dafür, daß ſie Verſtändnis hatten für eine ſo tiefernſte Feier,
die hier ſogenannte „deutſche Barbaren“ abgehalten haben.

Provinz Sachſen und Umgebung
Schwerz b. Niemberg, 7. Sept. (Prüfung.) Der hieſige

Schulamtskandidat Walter Hein ze hat am 3. d. Mts. die Prü-
fung für die endgültige Anſtellung im Volksſchuldienſt beſtanden.

Wegeleben, 8. September. (Aus Anlaß der Ein-
weihungsfeier eines Hindenburg-Gedenk-
ſt'e ine s) im hieſigen Stadtpark mit dem Bildnis Hindenburgs
am Jahrestage der Schlacht bei Tannenberg hat der hieſige
Magiſtrat dem Genralfeldmarſchall v. Hindenburg ein Huldi-
gungstelegramm überſandt, worauf am Sonntag folgender tele-
graphiſcher Dank einging: Bürgermeiſter Wille, Wegeleben.
Euer Hochwohlgeboren und dem Magiſtrat der Stadt Wegeleben
danke ich herzlich für die mir anläßlich der Enthüllung eines
Hindenburgdenkſteins überſandten treuen Wünſche. Gott wird
weiter mit uns ſein. Feld marſchall Hindenburg.“

Halberſtadt, 8. September. (Tödlicher Unglücks-
f al I.) Auf dem hieſigen Perſonenbahnhofe wurde der 38 jährige
Bahnarbeiter Andreas Köhler aus Klein-Quenſtedt
überfahren und ſofort getötet. Der Unglückliche hinterläßt eine
Witwe und zwei Kinder. Wie die Unterſuchung ergeben hat, iſt
niemand eine Schuld an dem Unglück beizumeſſen.

Naundorf (Kr. Delitzſch), 8. September. (Von der
Meſſerſtecherei), von der wir bereits geſtern meldeten,
wird den „Eilenb. Nachr.“ noch ausführlich geſchrieben: Jm
Dienſte der Pilzkunde machte der Lehrer mit Ober und Mittel-
ſtufe der Schule einen unterrichtlichen Spaziergang nach dem
nahen Walde Kämmereiforſt. Die Kinder gingen paar-
weiſe am Walde entlang, die Knaben vorn, die Mädchen hinten.
Der Lehrer war neben der Spitze des Zuges, er wollte mit ihr
eben in den Wald biegen, als von hinten der Ruf erſchallt:
Lehmann hat Borck geſtochen!“ Er geht zurück, etwa

15——20 Meter, und ſieht den Geſtochenen im Graben liegen, der
zwiſchen Wald und Weg iſt. Er hebt den Knaben aus dem
Graben, der Knabe röchelt etwas, gibt aber ſonſt keinen Laut
von ſich, er wird ganz blaß, die Ohnmacht tritt ein. Schnell
müſſen Mitſchüler Waſſer aus der nahen Förſterei holen. Der
Lehrer hebt die Bluſe des Geſtochenen und bemerkt Blut am
Hemd, er öffnet das Hemd und ſieht in der Herzgegend eine etwa

einen Zentimeter lange Wunde. Ein Knabe mußſofort an den Fernſprecher, den Arzt zu rufen. Vald fängt der
Knabe an, krampfhafte Bewegungen auszuführen, dann liegt er
ſtill, der Tod iſt eingetreten. Seit der Untat waren etwa zehn
Minuten verfloſſen. Der Verſtorbene iſt der jährige Sohn
des Gutsbeſitzers Guſtav Borck, der Miſſetäter der
10 jährige Kurt Lehmann, Sohn des Handarbeiters
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anvertraut worden iſt, die aber einen

an ben eigenen Ffallengn en Sohn oder n AnFachkundi eraden richteten die dann
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Otto Lehmann. Auf die Frage: „Warum haſt du das getan?“
antwortete er: „Jch habe es nicht gewollt, ich wolte
Pilze ſchneiden!“ Näheres muß die gerichtliche Unter
ſuchung ergeben.

Erfurt, 8. September. (Nicht geſtatteterx Wohl-
fahrtskartenverkauf.) Unter dieſer Spitzmarke leſen
wir im „Allg. Anz.“: Eine Berliner Firma Koſſack ſchickt
nach außerhalb, auch nach Erfurt, „Wohlfahrtskarten
zur Unterſtützung deutſcher Veteranen“, für die
der Empfänger eine Mark durch Zahlkarte überweiſen ſoll. Einem
Erfurter Bürger kam die gange Angelegenheit wenig vertrauens-
würdig vor. Als ſich daraufhin die Polizei in Berlin nach der
Sache erkundigte, ſtellte ſich heraus, daß das Oberkommando
in den Marken dem Koſſack den Vertrieb dieſer
Karten ſchon am 18. Auguſt verboten hat. Wer noch
W dieſer Art bekommen hat, möge ſie der Polizei über-
geben.

44 .Worbis. 8. September. (Dem Kgl. Kreisſchul
inſpektor Hütten) in Worbis iſt die kommiſſariſche Ver-
waltung der Prorektorſtelle an dem Kgl. Lehrerſemi-
nar in Kempen (Rhld.) vom 1. Oktober d. Js. ab übertragen
worden.

Deſſau, 8. September.
Pilzen) iſt gegenwärtig zu verzeichnen. Jn den Wäldern der
weiteren Umgebung Deſſaus, namentlich im Gebiet des
Flämings, ſind infolge der Niederſchläge derartige Mengen
von Pilzen gewachſen, daß ſie kaum geborgen werden können.
Seit langen Jahren haben wir, ſo ſchreibt der „A. St. A.“, eine
ſolche reiche Pilzernte nicht gehabt. Dieſer Waldſegen wird in
unſerer jetzigen Zeit natürlich mit großer Freude begrüßt. Die
Pilzpreiſe ſind denn auch infolge des Maſſenangebots er
heblich geſunken. Während noch vor acht Tagen der hohe
Preis von 60 Pfg. für das Pfund verlangt wurde, mußten geſtern
die Händler auf dem Wochenmarkte bis auf 25 Pfg. für das Pfund
herabgehen.

W. Jena, 7. Sept. (Gegen die Nachtarbeit in
Bäckereien.) Jn einer öffentlichen Bäckergehilfen-
Verſammlung, in der auch der Jnnungsvorſtand der
Meiſter anweſend war, wurde ein Beſchlußantrag einſtimmig
angenommen, der ſich gegen die Nachtarbeit im Bäckergewerbe
richtet. Das Nachtbackverbot müſſe auch nach dem Kriege bei
behalten werden.

Altenburg, 8. September. (Gemeinſames Helden-
ſchickſal.) Die Gebrüder Linus und FlorusMähler, erſterer in Altenburg, letzterer in Ehrenhain ver-
heiratet, die zuſammen in einem Landſturm- Regiment ſtanden,
fielen am 23. Auguſt auf dem Felde der Ehre in Weſten.

Kus Halle und Umgebung
Halle- den 9. September.

Die Fünfundzwanzigpfennigſtücke ſollen eingezogen werden
Jn einer Bekanntmachung teilt der Herr Regierungspräſi-

dent mit, daß die ſtaatlichen Kaſſen angewieſen ſind, die bei ihnen
eingehenden Fünfundzwanzigpfennigſtücke nicht wieder zu ver-
ausgaben, ſondern der nächſten Reichsbankſtelle zuzuführen. Die
Gemeindebehörden werden darum erſucht, ſofort die er-
forderlichen Anordnungen zu treffen, daß mit den bei den Kaſſen
der Gemeindeverwaltung eingehenden Fünfundzwanzigpfennig-
ſtücken in gleicher Weiſe verfahren wird.

Zeichnungen auf die dritte Kriegsanleihe
Die Maſchinenfabrik Wegelin u. Hübner, A.-G.,

Halle a. S., hat 300000 Mark zur drikten Kriegs
anleihe gezeichnet.

Bürger Rettungs Jnſtitut. Monats Verſammlung am 14.
ds. Mts., Nachmittags 6 Uhr, im Reſtaurant „Ratskeller.“

Kus dem Gerichtsſaal
Beſtechungsgelder. Am 3. September verhandelte die Ferien-

ſtrafkammer des Landgerichts Leipzig infolge Strafantrags des
Vereins gegen das Beſtechungsunweſen, Sitz Berlin, gegen den
Jngenieur Konrad Roſe. Der Angeklagte hatte in ſeiner
Stellung als Betriebsleiter einer bedeutenden Aktiengeſellſchaft
in Leipzig einen Lieferanten gegen Zahlung von Schmiergeldern
in unlauterer Weiſe begünſtigt.
Angeklagten zu 200 Mark Geldſtrafe oder 20 Tagen Gefängnis
und beſchlagnahmte ferner 1990 Mark Beſtechungsgelder für den
Staat.

Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berin, 8. September. Wenn auch für einige Werte der
heimiſchen und beſonders der Automobilinduſtrie ſich einige Kauf-
luſt zu feſteren Formen zeigte, überwog doch im heutigen Börſen-
verkehr für Jnduſtriegktien im Gegenſatz zu geſtern die Neigung
zu Gewinnrealiſierungen. Bemerkenswert waren die Beſſerun-
gen, die im Anſchluſſe an holländiſche und däniſche Kursmeldungen
für ruſſiſche Werte zum Ausdruck kamen. Deutſche Kriegsan-
leihen bewahrten ihre Feſtigkeit. Die Umſätze hielten ſich natur-
gemäß durchweg in recht engen Grenzen. Von ausländiſchen
Valuten ſtellten ſich ruſſiſche Noten etwas höher. Tägliches Geld
3 Prozent, Privatdiskont 378 Progent.

Getreidebericht

Berlin, 8. September. Das Ausbleiben größerer Zufuhren
aus dem Auslande machte ſich ſowohl am hieſigen Markte, als
auch an den Provinzmärkten unangenehm bemerkbar. Für
Loco-Mais beſtand heute Nachfrage, die Lagerinhaber ſind aber
mit Rückſicht auf die zuſammengeſchmolzenen Vorräte ſehr zurück-
haltend und erhöhten ihre Forderungen um 6--10 Mk. Gerſte
war kaum am Markte. Mittelgerſte ſtellte ſich Mk. 1.-- höher,
Geruchgerſte Mk. 1.-- niedriger. Jn den übrigen Artikeln
fanden bei kleinem Geſchäft keine Preisänderungen ſtatt.
Wetter: Schön.

Zeitzer Eiſengießerei und Maſchinenbau, A.G. Nach dem
Bericht des Vorſtandes der Zeitzer Eiſengießerei und Maſchinen-
bau Akt.Geſ. in Zeitz für das Geſchäftsjahr 1914/15 konnten die
vorhandenen Arbeitskräfte gut beſäftigt und auch auf das nächſte
Jahr ein den Verhältniſſen entſprechender Auftragsbeſtand über-
tragen werden. Ueber das für das laufende Geſchäfts
jahr zu erwartende Ergebnis läßt ſich zur Zeit eine Voraus-
ſage nicht abgeben. Die für die Angehörigen der im FeldeFenden Beamten und Arbeiter im Berichtsjahre geleiſteten

Kriegsunterſtützungen und ſonſtigen Aufwendunge
betragen 94 251 Mk. Der Fabrikations-Gewinn beträgt
1 224 300 Mk. (gegen 1 581 233 Mk. im V.). Hiervon gehen ab:
für Handlungs-Unkoſten 434 482 Mk. (505 165 Mk.), für Zinſen
69 840 Mk. (131 823 Mk.), und für Abſchreibungen 214 638 Mk.
(264 497 Mk.). Es verbleiben demnach 505 339 Mk. (679 747 Mk.),
deren Verteilung wie folgt beantragt wird: 12 Prozent
Dividende (wie i. V.), Aufſichtsrats-Tantieme 483 238 Mk.
(55 679 Mk. i. V.), Tantieme an den Vorſtand und die Beamten
ſowie zur Verwendung im Jntereſſe der Arbeiter 54 047 Mk.
(69 598 Mk. i. V.), Gratifikationen an Arbeiter 6000 Mk. (wie
i. V.). Der Reſtbetrag von 337 656 Mk. (254 483 Mk.) kommt zum
Vortrag auf neue Rechnung.

(Eine Maſſenernte an

Das Gericht verurteilte den

Abtrennung von Dividendenſcheinen. Es ſind zu trennen:
Meckl. Friedrich-Wilhelm-Eiſenbahn, St.-A. 5347,
Meckl. Friedrich-Wilhelm-Eiſenbahn, St.-Pr. 62,
Gladbacher Wollinduſtrie 206, Südd. Baum w.
Jnd., Kuchen 59 Dividende.

Letzte Telegramme
Zuſammenſchluß von Dumaparteien

Kopenhagen, 9. Sept. „Berlingske Tidende“ meldet
aus Petersburg: 24 Vertreter der Mehrheits-
parteien der Duma, von den Nationalprogreſſiſten
bis zu den Kadetten und äußerſten Fortſchrittlern, ſowie
Mitglieder des Zentrums und Mitglieder des Reichsrats,
haben nach einer Reihe von Beſprechungen ein Arbeits-
programm für beide geſetzgebenden Körperſchaften aus-
gearbeitet. Gleichzeitig iſt ein Zuſammenſchluß
aller fortſchrittlichen Gruppen „zuſtande-
gekommen.

Franzöſiſche Beläſtigung des griechiſchen Handels
Saloniki, 9. Sept. Der franzöſiſchcke Admiral

hat angeordnet, daß alle auf griechiſchen Schiffen
fahrenden Reiſenden vom franzöſiſchen Konſulat
beglaubigte Ausweisſcheine beſitzen müſſen. Sämtliche
griechiſchen SchiffahrtsGeſellſchaften proteſtierten
gegen dieſe neue Beläſtigung.

Tödlich abgeſtürzt
Münſter (Weſtf.), 9. Sept. Der Flieger Knubel

iſt geſtern nachmittag mit ſeinem ſelbſterbauten Flugzeug
aus ſehr großer Höhe abgeſtürzt. Er war ſofort tot.

d

(Wiederholk. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, V. September.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchallsv. Hindenburg.

Jn der Gegend von Daudſewas ſind unſere Abteilungen
im weiteren Vorgehen.

Truppen des Generals v. Eichhorn
ſetzten ſich nach Kampf in den Beſitz einiger
Seeengen bei Troki-Nowe (ſüd weſtlich von
Wilna).

Zwiſchen Jeziory und Wolkowysk ſchreitet der An-
griff vorwärts. Wolkowygsk ſelbſt und die Höhen öſt-
lich und nordöſtlich davon ſind genommen. Es wurden
2800 Gefangene gemacht und vier Maſchinen-
gewehre erbeutet.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

Prinzen Leopold von Bayern.
Jn der Gegend von Jzabelin (ſüdweſtlich von Wolko-

wysk) iſt der Feind geworfen. Weiter ſüdlich iſt die
Heeresgruppe im Vorgehen gegen die Abſchnitte der
Zelwianka und Rozanka. Nordöſtlich Pruzana dringen
öſterreichiſch- ungariſche Truppen durch das Sumpfgebiet
nach Norden vor. Es wurden rund 1000 Gefangene
gemacht.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. Mackenſen.
Die Kämpfe an der Jaſiolda und öſtlich von

Drohiczyn dauern an.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Ruſſiſche Angriffe bei Tarnopol ſind abgeſchlagen.

Weiter ſüdlich in der Gegend weſtlich von Oſtrow iſt ein
Vorbrechen des Feindes durch den Gegenſtoß deutſcher
Truppen zum Stehen gebracht.

Die heutige ruſſiſche Veröffentlichung über die Nieder-
lage von zwei deutſchen Diviſionen, die Gefangennahme
von 150 Soldaten und die Eroberung von 30 deutſchen Ge-
ſchützen und vielen Maſchinengewehren iſt frei er-
funden. Kein deutſcher Soldat iſt auch nur einen Schritt
gewichen, kein Geſchütz oder Maſchinengewehr iſt in Fein-
deshand gefallen. Hingegen warf der erwähnte Gegenſtoß
deutſcher Regimenter den vordringenden Feind weithin
zurück. Eines davon machte 250 Gefangene.

weſtlicher Kriegsſchauplatz
Eine Anzahl feindlicher Schiffe erſchien geſtern frühvor Mibdelterte, beſchoß vormittags Weſtende und nach

mittags Oſtende. Vor dem Feuer unſerer Küſtenbatterien
zogen ſich die Schiffe wieder zurück. Militäriſcher Schaden
iſt nicht angerichtet worden. Jn Oſtende wurden zwei bel
giſche Einwohner getötet, einer verletzt.

An der verlief der Tag im übrigen ohne beſon-
dere Ereigniſſe.

Ein bewaffnetes franzöſiſches Flugzeug wurde nörd-
lich von Le Mesnil (in der Champagne) von einem deut-
ſchen Kampfflugzeuge beſchoſſen. Es ſtürzte brennend ab;
die Jnſaſſen ſind tot.

Ein feindlicher Fliegerangriff auf Frei-
burg i. Br. verlief ergebnislos.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Deutſche Luftfahrzeuge über England

London, 8. Sept. (Reuter.) Das Preſſebureau
meldet, daß in der vergangenen Nacht feindliche Luft
fahrzeuge den öſtlichen Grafſchaften einen Beſuch abge-
ſtattet und perſönliche Unfälle verurſacht haben.

Eine norwegiſche Vark verſenkt
London, 8. September. (Reuter) Wie Lloyds meldet, iſt

die norwegiſche Bark Shoresand verſenkt und die Beſatzung ge
rettet worden.

vGvhhÜTa
Verantwortlich:

für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Vörſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſenſ wen und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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Deutſche Jungen.
Deutſche Jungen zogen ins Feld

Sonntags in rn Zu
Stählten den Körper und ſchärften den Blick,
CLernten das Wandern und Reiten;
Uebten in Reihen, Gruppen und Zügen,
Haßten die Lauen, Faulheit und Lügen,
Waren ſich alle im Geiſte gleich,
Liebten die Heimat, Kaiſer und Reich.
Deutſche Jungen zogen ins Feld

Fröhlich in Kriegeszeiten,
Aufrecht wie Helden, eiſern der Blick,
Männer beim Kämpfen und Streiten;
Gleich ihren Vätern rot noch die Wangen,
Sind ſie ſingend zum Stürmen gegangen.
Jungen doch Helden in Kampf und Not,
Kannten nur eines: „Sieg oder Tod!“

Hermann Böving,
Oberleutn. d. Reſ. u. Komp.-Führer, z. St. im Felde

Mein Freund Jlling
Schüler-Humoreske von Georg Müller- Heim.

(Nachdruck verboten.)

Wir ſaßen in Unterprima. Das Gymnaſium in Wick-
ſtädt galt als ſtreng; kein Wunder, daß unſere Klaſſe
immer mehr zuſammenſchrumpfte. Es gab Oſtern immer
wieder Sitzenbleiber; da zogen es manche Eltern vor, ihre
Söhne aus der Schule zu nehmen. Jn der Unterprima
waren wir nur noch zwölf; getreu hatten wir von Serta
an zuſammengehalten, eine Klaſſe, in manchem Sturm er
probt und darum von ſeltener Kameradſchaſtlichkeit.

Die allerbeſten Freunde aber ſaßen auf der letzten
Bank: Bär, Jlling und ich. Bär ſtottterte ein wenig, aber
nur dann, wenn er gefragt wurde, beſonders wenn er von
einem Lehrer gefragt wurde und keine Antwort wußte.
Jlling war ein intelligenter Kerl, einer von den Glück-
lichen, denen alles zufällt, ohne daß ſie ſich anzuſtrengen
brauchen. Nur ſeine unglaubliche Faulheit und Bequem-
lichkeit hatten ihn auf die letzte Bank gebracht. Er rauchte
lange Pfeife und genoß darum beſonderes Anſehen bei
allen Kameraden. Nicht zuletzt auch um deswillen, weil
er die tiefſte Stimme hatte. Wenn er auf unſerer
Pennälerkneipe lachte, den Körper weit zurückgelegt, den
Kopf gen Himmel gerichtet, den Mund weit offen, die
Hände über dem Bauch gefaltet, dann dröhnte das Lokal
von dem tiefen „Ho ho ho hooh!“ Er lachte in
jedem Atemzuge vier Silben, die letzte aber ſo lange, bis
ſeiner Lunge der Reſt von Luft entwichen war. Wer ihn
ſo ſah und lachen hörte, konnte nicht anders, er mußte
ſelbſt mitlachen. Das hatten wir unzählige Male am
eigenen Leibe verſpürt.

Und doch ſollte dem braven Jlling gerade ſein gött-
liches Lachen zum Verhängnis werden. Das kam ſo: als
wir drei, „die letzten vom Regiment“, wie uns der Klaſſen-
lehrer der Oberſekunda mit Vorliebe genannt hatte, nach
ſchweren Examenswehen in die Unterprima eingerückt
waren, erhielten wir zum Ordinarius Profeſſor Langer,
einen unlcugbar kenntnisreichen Mann, den der liebe
Herrgott aber im Zorn zum Pädagogen gemacht hatte.
Es gibt ſchließlich in jeder höheren Schule einen Lehrer,
den der Schülermund zum Popanz ſtempelt. Doch Pro-

Joſef, der Bayer
Wahres von der Weſtfront.

Nacherzählt von M. TDrott.
Jetzt war er Feldgrauer. Früher, da hatte er in der

bayeriſchen Stadt A. eine Schankwirtſchaft. Und weil er
ſelbſt ſein beſter Gaſt war, weil ihm das bayeriſche Bier
ſo beſonders gut ſchmeckte, und weil es ihm auch bekam, ſo
hatte er ſich allmählich zu einem recht netten Umfange
durchgearbeitet. Kein Wunder, daß im Laufe der Jahre
das Schild „Zum weißen Schwan“ heruntergenommen und
dafür „Zum dicken Joſef“ angehängt wurde. Wenn er vor
ſeiner Tür ſtand, dann drehten ſich wohl die Vorüber-
gehenden nach ihm um, und er nickte ihnen feundlich zu.

Als dann der Krieg kam, da meinten ſeine Freunde,
man würde wohl wieder den „weißen Schwan“ aufhängen
müſſen, denn ſeine Fülle, die würde er wohl da draußen
verlieren. Aber der Joſef ſtreckte ſeine Arme in die Luft,
lachte über das ganze Geſicht und meinte: „J werd's
ihnen ſchoan zeigen.“
Wuirklich war er auch immer dort zu finden, wo es am
heißeſten herging, und ſeine Vorgeſetzten wunderten ſich
über ſeine köſtliche Ruhe und ſeine derben Fäuſte. Dieſe
Ruhe verlor er auch nicht, als eines Tages indiſche Trup-
pen einen Hagel von Meſſern auf die heranrückenden
Bayern ſchleuderten. Joſef blieb ruhig in ſeinem Graben
ſitzen, und als ihn der Unteroffizier verwundert fragte,
warum er denn keine Deckung ſuche, meinte er trocken:

„J denk' mir halt: wart no a biſſel, vielleicht kommt
ag no a Gabel und a Löffel.“

Dann ging es zum Sturmangriff. Die Bayern als
erſte drauf los, das heftigſte Feuer ſchreckte ſie nicht.

Da blieb den Feinden nichts anderes übrig, ſie warfen ihre
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feſſor Langer war entſchieden der Popanz aller Popanze.
Das ganze Gymnaſium zitterte, wenn er die Aufſicht hatte,
und ſeine beſonderen Schüler, die Unterprimaner, wurden
als Märtyrer betrauert. Er hatte es nach dem Schulball
im Januar ſogar fertig gebracht, einen ihm beſonders miß-
liebigen Schüler mit Arreſt zu beſtrafen und ihm auf dieſe
Weiſe die Bekanntſchaft mit einer der ſchwerſten Horazi-
ſchen Oden zu vermitteln, weil er mit ſeiner Tanzſtunden
dame mehr als dreimal das war das vom Rektor dik-
tierte Höchſtmaß getangt hatte!

Die Laune Langers war unberechenbar. Die Klaſſe
konnte noch ſo Tüchtiges leiſten man ſtrengte ſich ſchon
an, um kein Gewitter heraufzubeſchwören er fand eben
doch etwas zum Strafen. Das war im vorigen Jahr
alſo bei den nunmehrigen Oberprimanern einmal ſo
weit gekommen, daß der Rektor eine von Langer wegen
Spazierſtocktragens eines Schülers verhängte Strafe wieder
aufheben mußte, weil der Schüler glaubhaft nachwies, daß
er ſich beim Turnen die Zehe verſtaucht hatte und ohne-
Stock nicht zur Schule gehen konnte.

Seit jener Zeit war es ganz aus mit Langer. Er
empfand dieſe Zurechtweiſung durch den Leiter der Schule
als empfindliche Niederlage und Minderung ſeines Re-
ſpektes. Seine Schüler machten ſchwere Zeiten durch; doch
die Freundſchaft, durch das gemeinſame Leid gekräftigt,
ließ ſie die Unbill ertragen. Hinter Langer winkte ja die
Oberprima unter einem famoſen Klaſſenlehrer. Die Art
Langers hatte das eine Gute, daß ſelbſt der „Pflock“ der
Klaſſe alles daran ſetzte, um das Ziel zu Oſtern zu er-
reichen. Um Gotteswillen nur heraus aus der Unter-
prima, nur nicht bei Langer ſitzen bleiben!

Wir aber ſaßen drin! Jlling war unglücklich. Schon
die erſten Wochen des neuen Schuljahres hatten erwieſen,
daß Langer und Jlling zwei Gegenpole waren, die ſich nie
und nimmer einander nähern würden. Jlling gab ſich
Mühe, es nützte nichts. Sein Schuldkonto im Klaſſenbuch
wuchs; ſchon hatte der Primus eine zweite Seite für Jlling
in Bereitſchaft. Denn auf die erſte ging vor lauter Ver-
weiſen, warnenden Bemerkungen und Arreſten ſchon bald
gar nichts mehr drauf. Bloß Karzer hatte es noch nicht
geſetzt. Aber Jlling litt ſeit einigen Tagen unter trüben
Ahnungen. Dazu kam, daß er zu Oſtern nur mit ganz
knapper Mühe und Not allerdings ebenſo wie Bär
als „Minus-Primus“ gerade noch verſetzt worden war.

Es war rührend, zu fehen, wie ſich Jlling anſtrengte,
Profeſſor Langer ſich geneigt zu machen. Wenn es eben
nicht Jlling geweſen wäre, bei Gott, wir hätten ihn als
„Streber“ in Verruf getan. Aber alle Liebesmüh' war
umſonſt. Nur eins gab es, was wenigſtens auf Viertel-
ſtunden die Stimmung Langers beſſern konnte, wenn man
über einen Witz, der wirklich einmal es kam ſelten genug
vor dem Gatter ſeiner Zähne entfloh, laut lachte. Dann
huſchte über ſein von einem ſchwarzen Spitzbart umrahmtes
Geſicht ſo etwas wie ein Lächeln und der Reſt der Stunde
verlief ungetrübt und glücklich. Verfehlte aber ein Witz
Longers, mit unverkennkar feinem Sinne aus der neu
deutſchen Geſchichte oder dem Horaz gegriffen. ſeine zün-
dende Wirkung auf die Klaſſe, ſo geriet Langer in maß-
ſoſe innere Wut, die noch in derſelben Stunde ihr Opfer
ſuchte. Das war im ganzen Gymnaſium bekannt, und ſo
kam es, daß gerade aus dem Unterricht bei Langer gar
nicht ſelten die dröhnendſte Heiterkeit ſcholl, während es
ſeinen Schülern durchaus nicht wie Lachen ums Herz war.

Der Maß war herangekommen und mit ihm eine
Periode auffällig heißer Tage. Am Dienstag hatte es die
erſten Hitzferien gegeben, für den Wonnemond eine ganz
ungewöhnliche Erſcheinung. Noch einem Gewitter am

Gewehre weg und kamen mit hoch erhobenen Händen den
Deutſchen entgegen. Der Joſef ſah ſo einen kleinen Trupp
von ſechs Mann, da brüllte er ihnen entgegen:

„Ah ſo, ohn G'wehr wollts raufen?“
Schnell ſchleuderte er ſein Gewehr von ſich, zog ſeine

Jacke aus, nahm den erſten und bald wälzte ſich Bayer
und Franzoſe am Boden. Erſt durch das Hinzutreten
der anderen Kameraden ließ er vom Raufen ab und nahm
die ſechs Mann gefangen.

Nichts vermochte ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen
weder das Pfeifen der Gewehrkugeln, noch das Rattern

der Maſchinengewehre, wie das Donnern der Kanonen.
Aber eines Tages hörte er zum erſten Male das ſelt-

ſame Geräuſch eines Querſchlägers: „düdelüt düdelüt“.
Da ſtützte er das Haupt in die Hand, ſchüttelte dann ſeinen
dicken roten Kopf und rief zornig aus:

„Sakra, jetzt ſchießen's die Luderſch ſchon mit Kanarien-
vogerln.“

Auf einem Patrouillengang, zu dem er ſich freiwillig
gemeldet hatte, kam er von ſeinen Kameraden ab, und da
es eine furchtbare Kälte war, beſchloß er, ſich in Trab zu
ſcehen, um die Kameraden wieder einzuholen. Aber das
Laufen wurde dem dicken Boyer ſehr ſchwer, und ſo gab er
den Verſuch bald wieder auf. Um aber warm zu werden,
ſtellte er ſich hin und ſchlug mit den Armen. Da plötzlich
näherten ſich ihm zwei verhungert ausſehende Franzoſen,
die, als ſie den dicken Deutſchen erblickten, auf ihn zu-
kamen und, Gnade flehend, ausriefen: „Mon frère, mon
frère!“ Der Bayer blickte ſie lange an, zuckte mit der
Achſel und ſagte:

„Ja, i kann Euch net helfen, mi frert aa.“
Seine lieben Berge hatte er recht vermißt, und er

begrüßte es daher mit Freuden, als es hieß man käme
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Mittwoch hatte die Litze von neuem eingeſetzt. Heute,
Freitag vormittag erſchien am „ſchwarzen Brett“ die von
allen Klaſſen mit Jubel begrüßte Ankündigung des
Rektors, daß in Anbetracht der großen Wärme der Nach-
mittagsunterricht wiederum ausfallen müſſe. Die Unter-
prima war beſonders glücklich; hätte doch der Nachmittag
zwei Stunden Horxaz bei Profeſſor Langer gebracht, die er
auch noch eigenmächtig ohne Pauſe abzuhalten pflegte. Doch
das Geſchick hatte es anders beſchloſſen. Jn der letzten
Vormittagsſtunde verfehlte ein Witz Langers über ein
mittelhochdeutſches Gedicht ſeine Wirkung ſo gut wie ganz,
man war aus Freude über den ſchulfreien Nachmittag un-
achtſam geweſen und hatte vergeſſen, pflichtſchuldigſt zu
lachen. Das rächte ſich bitter. Beim Läuten der Schul-
glocke erklärte Profeſſor Langer, daß, um endlich im HDraz
vorwärts zu kommen, die beiden Nachmittagsſtunden abge
halten würden.

Wie die betrübten Lohgerber ſahen wir unſere Felle
davonſchwimmen, herzlich betrauert von unſeren glück-
licheren Kameraden.

Nachmittags 3 Uhr fanden wir uns, müde wie die
Fliegen, in dem verwaiſten Schulgebäude ein. Und der
Unterricht begann ohne Schulglocke; ſogar der Kalfaktor
ſtreikte wegen der Hitze. Das Ueberſetzen begann der
Primus. Er hatte fleißig vorbereitet und Langers Antlitz
wurde freundilicher. Nun mußten nach alter Erfahrung
noch zwei an die Reihe kommen; denn Langer ließ jeden
etwa eine halbe Stunde überſetzen. Wir waren darin
übereingekommen, gut aufzupaſſen und jeden Witz Langers
mit dröhnenden Lachſalven aufzunehmen, um ihn bei guter
Laune zu erhalten. Gelegenheit hierzu gab denn auch der
zweite von Langer Aufgerufene, der eine Stelle falſch über-
ſetzte, woran der Ordinarius eine ſcherzhafte Bemerkung
kniipfte. Schallendes Gelächter, aus dem ſich die tiefe
Stimme Jllings heraushob, quittierte dankend.

Gegen halb fünf Uhr rief Langer den Dritten auf,
Jllings Vordermann. Nun war keine Störung mehr zu
befürchten. Und unſerem Nachbar Jlling fiel ein Stein
vom Herzen; er hatte ſchlecht vorbereitet und war ſo ent
letzlich müde. Heimlich ſteckte er zur Rechten Bär, zur
Linken mir ein Zettelchen zu. Darauf ſtand:

„Jch mache jetzt ein Nickerchen. Nun kommt ja keiner
mehr dran. Wenn Mephiſto (das war Langers Spitz
name) aber einen Witz noch macht, ſo ſtoßt mich an, daß
ich feſt mitbrülle. Gute Nacht!“

Wir nickten und legten, wie Jlling, das Kinn auf die
übereinander geballten Fäuſte. Es koſtete uns geradezu
Ueberwindung, nicht einzuſchlafen; die Hitze war lähmend.
Wie von der Tarantel geſtochen, fuhren wir aber in die
Höhe, als Langer plötzlich ſieben Minuten vor fünf
Jllings Vordermann unterbrach:

„Es iſt gut! Mag fortfahren Das Herz ſtockte
uns. Um Gotteswillen, wir wußten nicht einmal die
Stelle, wo Jllings Vordermann zu überſetzen aufgehört
hatte. Entſetzliche Sekunden einer kurzen Pauſe. Dann
fiel das furchtbare Wort vom Katheder:

„Jlling!“
Scharf wie eine aufſchlagende Meſſerklinge klang's,

Jch habe hinterher bekannt: Jch weiß, wie ein Herzſchlag
ſein muß! Jlling ſchlief: Jch ſtieß ihn mit dem Knie und
raunte dabei meinem Vordermann zu:

„Wo ſind wir?“
Doch ſchon wieder das ſchreckliche:
„Jlling!“
Da gab Bär auf der anderen Seite dem armen Jlling

einen Stoß in die Rippen. Jllings Kopf fuhr in die Höhe
und den Körper weit zurückgebogen, die Augen zur

ASA
in die Vogeſen zur Unterſtützung der dort befindlichen
Truppen. Das war nach Joſefs Geſchmack. Mit Eis-
ſtollen an den Füßen, das Bajonett in der Fauſt, ſo kroch
der Trupp einen faſt ſenkrechten Hang hinan. Allen voran
der Bataillonsführer, als zweiter der Joſef. Plötzlich
ſtockte die Bewegung, ein Eiſenhagel fegte über die Berg-
wand. Die Truppen klebten geradezu an den Steinwänden,
jeder einzelne Mann ſuchte mit dem Fuß einen Fels
vorſprung, um ſicheren Stand zu haben, und regungslos
verharrten die Leute zwei, fünf Minuten. Zehn Minuten
vergehen, alle blieben unbeweglich. Eine Viertelſtunde
dauerts. Da plötzlich traf des Mojors Ohr die Stimme
des ihm nachgekrochenen Joſef:

„J bitt ghorſamſt, Herr Major, bals no lang dauert,
nacha ſan's ſo guat und gengen's von moan Kopp'n ab!“
Der Major hatte den Kopf des dicken Bayern als Stütz-
punkt benutzt.

Mit der letzten Liebegabenſendung hatte er auch
Pech gehabt. Er erhielt außer Zigarren und Schokolade
von ſeiner Frau ein Fläſchchen mit der Aufſchrift „Fenchel“.
Er drehte das Fläſchchen hin und her und meinte zu ſeinen
Kameraden: „Was is dös?“ Ein anderer meinte, das
gehöre für die Huſte. Da ſchlug ſich der Bayer an die
Stirn: „Natürlich kert's für d'Huaſte.“ Nun bekam jeder
ein Stückchen Zucker und darauf dreißig Tropfen; die
Bayern ſchimpfen redlich auf das Zeug, das ſo bitter
ſchmeckte und ſo gräßlich ſtank. Am nächſten Morgen aber
waren ſie alle ſo behaupteten ſie von dem Huſten
befreit. Als aber mit der nächſten Poſt der Brief eintraf,
daß der Fenchel zum Vertreiben der Flöhe und Läuſe ſei,
da kratzte ſich der Joſef den Kopf und meinte gelaſſen,
daß nun wenigſtens im Jnnern einmal ordentlich mit dem
Ungeziefer aufgeräumt worden ſei.
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Decke gerichtet, den Mund weit offen, die Hände über dem
Bauch gefaltet dröhnte er ſein „Ho ho ho
hoooh!“ in die Stille des Zimmers

Ein Donnergepolter auf dem Pult war das Echo.
Mephiſto war aufgeſprungen, daß der Stuhl umflog und
ſchmetterte mit knirſchenden Zähnen:

„Sind Sie verrückt?!“
Jlling ſah, wenigſtens momentan, ſo aus. Verſteinert

ſaß er noch immer und blickte mit halb offenem Mund in
Mephiſtos funkelnde Augen

Acht Tage ſpäter ſaßen wir nur noch zu zweit auf
der letzten Bank.
den Karzer bedacht hatte es vorgezogen, die „Klaſſen
Lotterie“ bei Langer nicht weiter zu ſpielen, wie er ſich
ausdrückte. Er würde ja doch zu Oſtern mit ſeinem Los
nicht herauskommen.

Er iſt ein tüchtiger Kaufmann im Exporthandel ge-
worden, der ſchon faſt alle Erdteile bereiſt hat. Seine
letzte Nachricht kam aus einem Schützengraben in Flandern,
eine Photographie wars. Da ſaß er, ſein Pfeifchen
rauchend, im Unterſtand, auf dem Tiſch vor ſich ein Glas
Wein. Und darunter war geſchrieben: Pereat Mephiſto!

z lach ich die Engländer aus ho ho- ho
oooh!“

Unter Büchern und Menſchen
Der badiſche Dichter Heinrich Vierordt feiert am

1. Oktober ſeinen 60. Geburtstag. Aus dieſem Anlaß hatte das
„Börſenblatt f. d. diſch. Buchhandel“ den Dichter aufgefordert,
etwas über ſeine Erfahrungen mit Buchhändlern und Verlegern
zu erzählen. Einige dieſer hübſchen Geſchichtchen aus ſeinem
Reiſeleben geben wir nachſtehend wieder.

Jn Jtalien iſt die Bettelei ſtellenweiſe ſo arg, daß ein
Straßenbettler mich ſogar einmal bis ins Jnnere einer Buch
handlung zudringlich verfolgte, ohne daß der Beſitzer des Ge
ſchäfts irgendwie dagegen eingeſchritten wäre. Jch möchte den
deutſchen Buchhändler ſehen, der eine ſolche Behelligung ſeiner
Kunden ſtillſchweigend geduldet hätte!

Die italieniſchen Verleger ſcheinen ſich vortrefflich auf's
Bücherverfertigen zu verſtehen. Jch kaufte mir einmal in den
80er Jahren des vergangenen Jahrhunderts einen broſchierten
Band Nachlaßgedichte des römiſchen Dichters Coſſa. Auf etwa
80 Seiten fand ich bloß 14, ſage vierzehn, Seiten Text aus der
Feder des verewigten Poeten. Jeder Titel der vierzehn kurzen
Eedichte hatte ſein eigenes Blatt, ſo daß ein beträchtlicher Teil
des Jnhalts aus leeren Blättern beſtand; den Reſt füllten Lebens-
notizen und verſchwenderiſch gedruckte Anmerkungen zu den ein
zelnen Gedichten. Aber ein äußerlich ſtattliches Buch war auf
dieſe Weiſe fertig geworden

Zu Montpellier in Südfrankreich bemerkte ich im
Fenſter eines Buchladens eine franzöſiſche Ueberſetzung von
Goethes „Werther“ in einer „Bibliothéque Omnihbus illustrée“,
einer illuſtrierten Volksausgabe. Jch öffne die Ladentüre und
bin plötzlich in einen eleganten Raſierſalon verzaubert! Schon
will ich, einen Jrrtum vermutend, den Fuß zurückziehen, als ich
eine Wand des freundlichen Lokals, mit Bücherſchätzen bedeckt,
gewahre; ja die Bücher waren bor Fliegenbeſchmutzung ſorglich
in weiße Gazeſchleier gehüllt. Da ich lebhaftes Bedürfnis nach
Entfernung meiner Reiſebartſtoppeln fühlte, ſo erlebte ich bei
dieſem eigentümlichen Zentaur aus Buchhändler und Friſeur
das ſeltene Glück, mich im ſelben Geſchäft raſieren zu laſſen und
zugleich Büchereinkäufe zu machen! Die Abbildungen zum
„Werther“ waren übrigens derart haarſträubend, daß ſich in
Deutſchland die Sittenpolizei vermutlich ins Mittel gelegt hätte.
Nie käme ein deutſcher Zeichner auf den Gedanken, dieſes Werk
in ſolch obſzöner Weiſe zu verbildlichen. Goethes „Werther“
genießt heute noch in Frankreich offenbar eine viel größere
Volkstümlichkeit als in Deutſchland. Auffallend häufig ſah ichauf meinen zahlreichen großen Reiſen in der frangöſtſSen Pro
vinz Wertherausgaben in den Auslagen der Buchhandlungen.
Ein Geiſtlicher zu Nevers an der Loire geſtand mir, daß er dieſem
Buch zu Ehren ſeine Tochter Lolotte (Lotte) getauft habe!

An heißen Sommertagen ſchlenderte ich von Riva hoch über
dem Gardaſee die Ponalſtraße entlang. Ein öſterreichiſcher Zoll
gardiſt ſaß am Steinrand des ſonnenflimmernden Weges, eifrig
in ein rotgelbliches, wie eine Sonnenblume leuchtendes Reclam
bändchen vertieft. Die Neugier ſtach mich, herauszubringen, wasden einſamen Leſer ſo feſſeln mochte. Jch unerhiel mich mit ihm

und fragte ſchließlich, womit er ſich in ſeiner Weltverlaſſenheit
unterhalte. Und was las dieſer ſchlichte Zollwächter Leib
nizens Theodizee!! Er verſicherte mir treuherzig, ſeinen Beruf
erwählt zu haben, weil er ihm Muße laſſe, tagsüber philo-
ſophiſcher Lektüre, ſeiner Liebhaberei, nachzuhängen; nachts aber
müſſe er ſich oft mit Schmugglern herumbalgen. Ob alle öſter
veichiſchen Zollbeamten ſo philoſophiſch veranlagt ſind Paul
Hehſe, dem ich kurz danach das kleine Abenteuer brühwarm in
München erzählte, rief: „Das iſt wirklich ein Erlebnis!“

Jn einem öſterreichiſchen Bahnabteil dritter Klaſſe ſaß neben
mir ein Mädchen, das gleichfalls ein Reclambüchlein verſchlang:
Schillers „Marig Stuart“; mir gegenüber hatte ſich's einer be
quem gemacht; er genoß in derſelben Ausgabe den „Don Carlos“!
Man ſieht, wie Reclams Univerſalbibliothek Bildung und edle
Unterhaltung ins Volk trägt. Mit einem Mitreiſenden, einem
„Mann aus dem Volke“, geriet der Schillerleſer ins Geſpräch; er
befragte ihn, ob er dieſes Drama ſchon geleſen habe. Auf die
verneinende Antwort belehrte er ihn über Schiller und empfahl
ihm eindringlich den „Don Carlos“, wobei er über dieſes Werk
ſo ſprach, wie wir über eine ganz moderne, ſoeben aus der Druck-
preſſe gekommene Dichtung reden würden. „Das müſſen's leſen!
Der Schillär hoat wirklich zu ſchöne Verſ' g'ſchrieb'n. Den
Jnhalt allerdings find' ich freilich manchmal
a biſſerl ſtark!“ Er beklagte Schillers allzu frühen Tod;
er ſei, wie er ſeinen Nachbar unterrichtete, nicht über 35 Jahre
geworden! Nun fühlte ich mich veranlaßt, einzugreifen; ich
ſuchte ihn mit Jahreszahlen ſeines Jrrtums zu überführen. Ob
es mir gelungen, bezweifle ich; er lauſchte ſehr ungläubig. Viele
Leute im deutſchen Volk halten feſt an der Legende von Schillers
Jünglingstode, indem er als der nach Mannheim fliehende
Dichter der „Räuber“ ewig in ihrem Herzen lebt, und zwar zu-
u ſogenannte Gebildete; ich könnte davon Stückchen er
zählen

Kleine Kriegsbilder
Treue Kameradſchaft

Ein Beiſpiel von Mut und nachahmenswerter Tapferkeit gab
der Kriegsfreiwillige Walter Steckhahn aus Braunſchweig
von der 9. Kompagnie des Reſ.-Jnf.-Regts. Nr. 78.

Am 28. Februar belegte der Feind den Graben der Kom
pagnie wieder mit ſchwerem Artilleriefeuer. Eine Granate ſchlug
in einen Unterſtand ein und begrub einen Kameraden unter
Balken und Erde. Bis zum Hals ſteckte der arme Mann drin und
konnte ſich nicht rühren. Auf ſeinen Hilferuf hörte niemand,
denn die Granaten ſchlugen rechts und links neben der Unglücks
ſtelle ein. In der nächſten Feuerpauſes fanden ſich ſofort Hilfs-
bereite, die aber ihre Arbeit aufgeben mußten, als die Granaten
wieder neben dem Verſchütteten einſchlugen. Als Steckhahn die
Leute ihre Rettungsarbeit aufgeben ſah, ergriff er einen Spaten,
eilte dem Verſchütteten zu Hilfe und begann, ihn in fieber-
hafter Eile auszugraben. Dicht vor und neben ihm ſchlugen die
feindlichen Geſchoſſe ein, aber unermüdlich grub er weiter.

Schließlich ermutigte ſein Beiſpiel auch die übrigen Kameraden,

Unſer braver Jlling mit zwei Stu ne

ſie kamen herbei, halfen mit, und nach harter Arbeik war der
Kamerad endlich befreit. Da er nicht gehen konnte, nahm Steck
hahn ihn auf ſeine Schultern und ſchleppte ihn einen Kilometer
weit zurück ins Lager.

Lob unſerer „Schipper“
Jn einem Feldpoſtbrief, den ein im Weſten kämpfender

e an ſeine hier lebenden Eltern gerichtet hat, heißt es:
dieſer Stelle muß ich auch einmal unſerer Armierungstruppe,

unſerer ſogenannten „Schipper“ nken, von der jetzt auch
vor eine ganze Anzahl tätig iſt. Sie haben in kurzer Zeit
ungeheuer viel zum Ausbau der Jnfanterie-Reſerveſtellungen und
Laufgräbew beigetragen. Jedesmal geht es mir ins Herz, wenn
ich an dieſen pern vorbeikomme, ich muß ſie aufs höchſte
bewundern. Sie tun die Arbeit, die die ſchwerſte iſt und die doch
am wenigſten gelohnt wird. Und doch tun ſie die Arbeit mit

e n Jch n d n die klagenren. Eine ſtille Ergebung liegt auf den Zügen er Männer,
die e und Kind verließen, um unſerem Heere harten Dienſt

u leit R.gfr beſſeres Lob unſerer „Schipper“ als dieſe wenigen

Zeilen eines Feldgrauen iſt kaum denkbar.

Neue
Gottesurteil. Roman von Agnes Harder. Preis

8,50 Mk., geb. 4,50 Mk. Verlag von George Weſtermann,
Bräunſchweig. Agnes Harder, die Oſtpreußin, die ſo feſt in
ihrer geliebten Heimat wurzelt, trotzdem ſie ſeit langem in Berlin
lebt, iſt uns vor allem durch ihre kleinen Plaudereien in

nungen und durch ihre feinſinnigen Aufſätze lieb gewor-
den. Sie verſteht mit einer entzückenden Anmut zu erzählen,
und beſitzt neben dem Vorzug dieſer äußeren Form eine herz-
gewinnende Jnnigkeit, Wärme und feine Gedanklichkeit. So warb
ſie ſich auch mit ihren Romanen, in denen ihre Liebe zum Guts-
leben und zur oſtpreußiſchen Heimat immer wieder wie eine er
wärmende Flamme durchbrach, viele Freunde Und dieſe Freunde
werden mit Agnes Harders neueſtem Buch „Gottesurteil“ eine
Enttäuſchung erleben. Es iſt quälend, dieſen der Lebenswahr-
heit völlig entbehrenden Roman zu leſen, deſſen Ha talt
ein hyſteriſches, von einer Wahnidee befangenes Mädchen iſt.
Almut von Barten ſträubt ſich, den geliebben Mann zu heiraten,
da ſie in dem feſten Glauben lebt, es könne ihr wie ihrer Mutter
ergehen, die nach der Geburt ihres erſten Kindes dem Wahn
ſinn verfiel. Alle Bemühungen ihres Vaters und Verlobten, ſie
zur Vernunft zu bringen, ſind nutzlos. Selbſt nach dem letzten
brutalſten Mittel weigert ſich Almut zu heiraten. Sie will in
völliger Abgeſchloſſenheit in der Natur, die Geburt ihres Kindes
abwarten, ſich dem Gottesurteil unterziehen. Erſt als ſie ihr

Kind in den Armen hält, verläßt ſie der Wahn. Dieſe
lebensunwahre Almut, deven hyhſteriſcher Eigenſinn und krank-
haften Wahn dem Leſer ſehr bald auf die Nerven fallen, vermag
keine Teilnahme zu erwecken. Sehr ſchön ſind in dem Buch die
ländlichen immungsbilder, das Gutsleben, das oſtpreußiſche
herbe Land gezeichnet. Jn dieſen Schilderungen klingt die Seele
der Verfaſſerin. Trotzdem bleibt der Eindruck einer mühſam
zuſammengequälten Arbeit und ein Bedauern, daß Agnes Harder

uns dieſen Roman gab. H. R.Jm Kaiſerlichen Hauptquartier. Deutſche Kriegsbriefe von
Paul Schweder, Kriegsberichterſtatter. Zweiter Band: Von
den Vogeſen zur Nordſee. Verlag Heſſe Becker, Leipzig.Kart, M 2.50, in Leinenband Mk. 3. Der zweite Band
von Schweders Kriegsbriefen ſteht dem erſten an Reichhaltigkeit
und Fülle in keiner Weiſe nach. Diesmal begleiten wir den
Berichterſtatter von den Vogeſen bis zur Nordſee. Wo wir
auch das Buch aufſchlagen: überall werden wir gefeſſelt durch die
gefällige und humorvolle, wanchmal faſt novelliſtiſch anmutende
Art dieſer bunten Berichte. Hervorgehoben ſeien namentlich die
Artikel über den Kronprinzen von Bahern, über Lille und die
„Liller Kriegszeitung“, über Kaiſers Geburtstag im Felde, ſowie
die ſtimmungsbollen Abſchnitte über Antwerpen und ſein Hafen
leben. Die Abbildungen nach Ur-Aufnahmen ſind mit Sorgfalt
ausgewählt.
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Für unſere Hrauen

Deutſche Kunſt und Dekoration. (Verlagsanſtalt Alexan
der Koch, Darmſtadt.) Das September-Heft bietet eine
Ueberſicht über die Sommer- Ausſtellung der Münchener Seceſſion
und zeigt Gemälde von Prof. Leo Samberger, Prof. W. Klemm,

rof. A. Sohn-Rethel, Ludwig Bock, Julius Hüther, Joſſe
ſſens, Freiher Hugo von Habermann, Charles Vetter, Prof.

A. Dr. Leopold Durm, Joſ. Damberger, Prof. Ludwig
Dill, Ernſt Burmeſter, Henry Nieſtle, Karl walbach, ſowie
Plaſtiken von Wilhelm Gerſtel, Georg Kolbe, Renée Sintenis,
Hans Schwegerle, Aug. Waterbeck. Außerdem ſind Gemälde und
Radierung von Prof. Max Slevogt-Berlin und Gemälde von
Walther Püttner- München vorgeführt. Einer leſenswerten Studie
über Schlachten-Darſtellungen ſind Gemälde von Giovanni Bat-
tiſta Tiepolo beigegeben, ſowie eine Kriegsplaſtik von Richard
BaurotheBrlin. Dann folgt ein 2 über die Ausſtellung
Münchener Oſtpreußenhilfe: Wohn und lafräume für Kriegs-
geſchädigte nach Entwürfen von E. v. Seidl, Ed. Pfeiffer, Karl
Bertſch u. a. Eine Garten-Anlage eines Landhauſes von Garten-
Architekt Leberecht Migge--Hamburg-Blankeneſe iſt in vielen
ſchönen Bildern gezeigr und deutſche Modellhüte des Verbandes
zur Förderung der Deutſchen Hutmode-Berlin, ſowie Stickereien,
Monogramme u. a. vervollſtändigen den reichen Jnhalt. Das
Heft zeigt insgeſamt ca. 100 Abbildungen, darunter 13 Sepianton-
drucke und 1 farbige Beilage. Einzelpreis M. 2,50, im Jahres-
bezug 2 Mk.

Aus dem Jnhalt des Septemberheftes von „Weſtermanns
Monatsheften“. „Die eine Sekunde“, Novelle von Marie von
Ebner-Eſchenbach. „Das kuriſche Oſtpreußen“. Nach Ge-
mälden und Zeichnungen von Ernſt Biſchoff-Cilm. Von Carl
Meißner (illuſtriert). „Ein Spiel im Wind“. Roman von
Heinrich Lilienfein. I. „Eine vaterländiſche Bildnisſamm-
lung“. Von Heinz Amelung (illuſtriert). „Strindberg in
Berlin. Nach eignen und fremden Erinnerungen. Von
Dr. Franz Servaes. „Jan Vermeer van Delft“. Von
Dr. Georg Jacob Wolff (illuſtriert). „Das Geiſterhaus“. Er
zählung aus dem Feldzug. Von Georg v. d. Gabelentz.
„Finale“. Gedicht von Emil Hadina. „Frühe Laſt und Liebe“,
Jugenderinnerungen aus dem Elſaß. Von Friedrich Lienhard. I.
„Spätſommerabend“. Gedicht von Robert Hohlbaum. „Die
Fahrt ins vorige Jahrhundert“. Von Fritz Michaelis (illuſtriert).

„Weiße Roſe in der Dämmerung“. Gedicht von Hermann
Heſſe. „Die Heimat“. Roman von Sophie Hoechſtetter. I.S „Muſikaliſches Deutſchtum“. Von Prof. Dr. Hermann Frei-
herrn v. d. Pfordten. „Alte und neue Kriegsporzellane der
Königl. Manufaktur zu Berlin“.

„Aus dem Lazarettzug“. Von Hans Freimark. „Religion
im Frieden Religion im Kriege“. Von A. l'Houet. „Der
e Zeitgeſchichtliche Monatsberichte von Prof. Dr. Guſtav
Roloff.

Velhagen K Klaſings Monatshefte (Bielefeld) beginnen
mit dem ſoeben erſchienenen Septemberhefte den 30. Jahrgang.
Schier dreißig Jahre ſind ſie alſo alt; aber ſie ſind nichts we-
niger als alt, ſondern machen vielmehr einen bewundernswürdig
jungen und friſchen Eindruckl Was in dieſen Monatsheften
immer am meiſten gefiel, die Romane unſerer erſten Schrift-
ſteller und die zahlreichen künſtleriſchen Abbildungen in bunten
Farben, das gibt auch dem vorliegenden Hefte Reig. Romane
und Erzählungen von Ottomar Enking, Fedor von Zobeltitz,
Wilhel:n Scharrelmann und Emmi Lewald wer griffe nicht
gern und voll froher Erwartung nach ihnen Und bunte Abbil-
dungen zeigen in überraſchend prächtiger Weiſe die Hunſt zweier
ſtark gegenſätzlicher Maler, die aber vielleicht gerade aus dieſem
Grunde ſtark auf den Beſchauer wirken: des Münchener Mei-
ſters Julius Diez und des berühmten alten Miniaturenmalers
Heinrich Friedrich Füger. Außerdem aber zaubert ein dritter
bunter Artikel uns die Alpen im Blumenkleid vor das Ange.
Der Romanſchriftſteller Hanns von Zobeltitz plaudert aus ſeinen
Lebenserinnerungen, Carrh Brachvogel erzählt von Goethes letz
ter Liebe, Geheimrat Prof. Dr. Lenz ſchildert den Weltkrieg im
Spiegel Bismarckiſcher Gedanken, Geheimrat Mutheſius beſpricht
das Thema „Städhebau und Heimatſchutz beim e
Oſtpreußens“. Noch vieles andere intereſſante enthält das Heft.

Von P. A. Wolff (illuſtriert).

Die Konſervierung der Bohnen.
Jhre Leichtverdaulichkeit im Verein mit ihrem Wohl-

geſchmack hat dazu beigetragen, daß die Bohnen von vielen
Hausfrauen im unreifen Zuſtand als grünes Gemüſe, nicht
nur friſch auf verſchiedene Arten zubereitet, ſondern auch
als hochwillkommenes Wintergemüſe auf verſchiedene Weiſe
konſerviert werden. Jede dieſer Arten hat ihre Vorzüge,
und es kommt nur auf die Hausfrau ſelbſt an, welche der
ſelben ſie für ihre Häuslichkeit wählen will.

Bohnen zu trocknen. Die abgezogenen Bohnen
werden fein geſchnitten, in ſiedendem Waſſer halbgar ge-
kocht, dann wird das Waſſer abgegoſſen, die Bohnen läßt
man abtropfen und im Backofen oder an der Luft im
Schatten auf Tüchern trocknen. Man bewahrt ſie in
Leinenſäckchen freihängend auf.

Bohnen ungeſchnitten getrocknet. Ganz
junge, zarte Bohnen werden von den Fäden befreit, dann
mit ſtarker Nadel auf ſtarke Fäden gebrühter weißer
Baumwolle gereiht, in brauſend kochendem Waſſer, das
man leicht ſalzt, 5 Minuten gekocht, herausgezogen, abge
tropft, getrocknet, wie oben angegeben und an den Fäden
freihängend aufbewahrt.

Schneidebohnen mit Salz. Die friſch ge-
pflückten Bohnen werden abgezogen. gewaſchen. Man
nimmt auf A tüchtige Hände voll Bohnen eine Handvoll
Salz, mengt dies unter die Bohnen, bis ſie naß ſind und
drückt ſie nun in neue gebrühte und getrocknete, mit Salz
ausgeriebene Steintöpfe, legt obenauf ein weißes Leinen-
tuch, drückt es an den Rändern gut feſt, deckt einen paſſen
den Teller darüber, den man mit ſauberem Stein be
ſchwert, ſo daß die Brühe darüber ſteht, ſtellt den Topf in
den Vorratsraum. Alle 10--14 Tage ſieht man nach den
Bohnen, hebt Stein, Teller und Tuch ab, wäſcht, nach
dem man allen Schleim entfernt hat, die erſteren ſorg-
fältig in viel Waſſer rein, deckt wieder auf und erſetzt die
etwa fehlende Brühe durch kaltes abgekochtes Waſſer.

Gewürzbohnen. Zarte, junge, grüne Bohnen
werden von den Fäden befreit, gewaſchen und 10 Minuten
in Salzwaſſer gekocht, dann abgetropft und erkaltet in
Büchſen geſchichtet, wobei man mit Pfefferkörnern, Nelken,
Lorbeerblättern, Gewürzkörnern, Meerrettigwürfeln ab-
wechſelt. Dann gießt man eine Miſchung von halb Eſſig,
halb Waſſer, zu je 2 Taſſen einen geſtrichenen Eßlöffel
Salz gerechnet, darüber und bedeckt und behandelt ſie wie
im vorigen Rezept angegeben.

Mieteinigungstätigkeit der Frauenhilfen.
Aus Königsberg i. Pr. wird berichtet, daß die dortigen Ver

eine der Frauenhülfe freiwillig die Aufgaben der
Mieteinigungsämter ausüben, indem die Helferinnen in den ihnen

zugewieſenen Straßen die Mietſtreitigkeiten zwiſchen Vermietern
und Mietern zu ſchlichten ſuchen. Es heißt im Berichte: Am
ſchwierigſten war es immer, die Leute zur Zahlung weni 8
eines Teiles der Miete zu überreden, und es mußte viel r
Mietern und Vermietern unterhandelt werden.“ Da es ſich
hier vorwiegend um Kriegerfvauen handelt, deren Fürſorge der
Königsberger Stadtverband der Frauenhilfe übernommen
ſo erſieht man daraus, wie weit verbreitet die Anſchauung iſt,
daß Kriegerfrauen keine Miete zu zahlen bvauchten. es
aber in den meiſten Fällen doch gelang, die Jrregeführten auf
zuklären und eine friedliche Einigung herbeizuführen, zeigt auch,welchen großen Nutzen die Frauenhülfe auf dieſem ſo S eri
gen ſozialen Gebiete auszuüben vermag.

Aus dem Küchenrrich
Apfelſülze. 149 Pfund Aepfel werden mit 2 Liter Waſſer

ganz weich gekocht und dann durch ein Sieb geſtrichen. Hierzu
gibt man die abgeriebene Schale einer Zitrone, 1 Pfund Zucker
und 1 Eßlöffel Arrak. 40 Gramm Gellatine hatte man vorher
aufgelöſt, gibt ſie nun zu der Maſſe, läßt alles unter ſtändigem
Rühren aufkochen und füllt die m warm in eine mit
kaltem Waſſer ausgeſpülte Schüſſel. n bringt die Apfelſülze
geſtürzt zu Tiſch.

Pflaumenmarmelade. 10 Pfund Früchte kocht man mit
2——3 Taſſen Waſſer weich, nachdem man ſie entkernte. Dann
treibt man ſie durch ein Sieb, kocht mit 6 Pfund Zucker 20 Min.
unter ſtändigem Rühren, läßt abkühlen, füllt in i e, die
man mit Arrak ausſpült, legt ein in Arrak get apier
darauf, ſtreut auf dieſes einige Körnchen Salyzil und verbindet
ſie mit Pergamentpapier.

Suppe von grünen Bohnen. 1 Pfund Bohnen wird itzt,
gewaſchen, überbrüht und in Salzwaſſer mit Bohnen
Wenn ſie halb weich ſind, werden einige ebenfalls vo g
in Scheiben geſchnittene Kartoffeln dazu und beides weich
gekocht. Vor dem Anrichten wird die Suppe nach Salz ab
geſchmeckt und etwas ſaure Sahne daruntergemiſcht. Sie muß
ſchön ſämig ſein und etwas ſäuerlich ſchmecken.

Steinpilze mit Tomaten. Die Steinpilze werden ſehr ſorg
fältig gereinigt, gewaſchen und in Streifen geſchnitten. Eine
Auflaufform wird mit Kunſtbutter ziemlich dick beſtrichen, mit
eriebener Semmel beſtreut, mit einigen in Scheiben geſchnittenenZwiebein belegt, darauf eine dicke Schicht ebenfalls in Scheiben

ſchnittener Tomaten gelegt und mit Salz beſtreut. Die h
at man mit wenig Waſſer und Fett kurz geſchmort, auf die

Tomaten gelegt und das Ganze entweder im Ofen oder zugededt
auf der Herdplatte gar geſchmort. Die Tomaten ſo viel
Saft ab, daß die Kartoffeln dazu gegeſſen werden en.

Milchnudeln. Pfund Bandnudeln werden in
einmal aufgekocht, dieſes abgegoſſen und dann 1 knappes Li
Milch zu den Nudeln gegoſſen und das ganze auf Aſbeſtplatte
langſam gekocht, bis die Milch aufgeſogen iſt. Es wird nun etwas
Butter durchgerührt, auf gewärmter Platte angerichtet und mit
Zucker und Zimt überſtreut. Das Backobſt kann dazu, auch hinter
her gegeſſen werden.

Vorantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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